Dſtern in Feindesland 


Von Otto König 


Deutſcher Pflug wühlt ſich tief in flandriſches Land. 


Leuchtend ſpannt 


Sich ein Frühlingsbaldachin drüber; 
Blaue Seide mit weißen Wölkchen durchwebt. 
Ein Flieger auf ſchlanker Taube ſchwebt 


Hinüber — herüber. 


Flandriſche Erde, du haſt viel Blut 
Getrunken in Wintertagen. 

Flandriſche Erde, trankſt du dich ſatt? 

Nun ſollſt du tragen! 

Nimm aus der Fauſt, die dich niederzwang, 
Keimenden Drang — 

And hüte ihn gut 

Bis zu Ernte und Sichelklang. 


Korn, in die Erde geſenkt, reife zu hohen Garben! 
Denkt, 

Will es Ernte werden, 

An die andere Saat, tief hinab geſenkt 

In Flandriſche Erden: 

Brüder, die für uns ſtarben 


Korn, in Feindeserde geſenkt, reife zu deutſchen Garben! 


N 


Der Weltkrieg wird nicht ausſchließlich auf den Schlacht⸗ 
feldern Flanderns und Polens entſchieden. Einer hat dabei 
ſeine Hände im Spiel, der nicht mit Leib und Leben, Hab und 
Geut in diefen Kampf verſtrickt iſt, der bis jetzt mit klugem Be⸗ 
dacht und kalter Berechnung ſeine Kräfte geſchont hat. Mit 
verbiſſenem Ingrimm haben Franzoſen und Ruſſen beobachtet, 
wie ihy engliſcher Bundesfreund feine Flotte ſparte und auf 
dem Feſtland kaum mehr von ſeinen Söldnern ins Feuer 
ſhickte, als ſeinerzeit in dem glorreichen Transvaalkrieg, der die 
Buren darüber belehrte, daß der Beſitz von Goldgruben ebenſo 
verhängnisvoll werden kann, wie der Ring der Nibelungen. 
N Dieſer engliſche Egoismus wird jetzt auf eine em tſchei⸗ 
dende Probe geſtellt. Frankreich hat alles hergegeben; es 
denkt ſchon daran, ſeine Siebzehnjährigen zum Dienſt einzu⸗ 
berufen. Ein Raubbau, der an Selbſtmord grenzt. Mehr 
kann aus der Zitrone nicht herausgequetſcht werden. Auch 
Nußlands Reſerven find bis aufs äußerſte angeſpannt . 
Urd England? ... 
Die Herren Grey und Kitchener [ind nicht „England“. 
Mehr und mehr ſtellt ſich heraus, daß von allen Völkern, die 
jetzt im Kampfe ſtehen, das engliſche, das ſo ſtolz iſt auf ſeine 
heit, auf ſeine Selbſtbeſtimmung, auf ſeine demokratiſchen 
berlieferungen und Einrichtungen, am allerwenigſten weiß, 
wofür es leiden ſoll und warum es in dieſen Krieg verwickelt 
worden iſt. Das iſt kein Wunder, da ſeine verantwortlichen 
Foührer abſichtlich Kriegsurſache und Kriegsziel verſchleiert 
haben und immer noch verſchleiern. Sogar die „Times“ 
klagen darüber, und der „Labour Leader“, das unabhängige 
Arbeiterblatt, enthüllt neuerdings, daß die Mehrheit 
s engliſchen Kabinetts urſprünglich gegen die Kriegsbcteili⸗ 
gung war. Erſt als Sir Edward Grey als Kriegsgrund und 
Kriegsziel die Verteidigung der belgiſchen Neutralität vorſchob, 
zogen vier Miniften ihr Rücktrittsgeſuch zurück. Sir Edward 
Grey hat alſo feine eigenen Parteigenoſſon und Kollegen irre⸗ 
geführt, indem er ihnen verſchwieg, daß er kaltblütig die Frage 
des deutſchen Botſchafters verneint hat, ob England neutral 
iben werde, falls Deutſchland die Neutralität Belgiens achte. 
enn dieſe Täuſchung des Miniſteriums und der öffentlichen 
einung nicht geglückt wäre, ſo hätte es, wie der „Labour 
Leader“ verſichert, eine Kabinettskriſe gegeben, durch die an 
Stelle der wirklich liberalen Mitglieder die konſervativen 
Führer getreten wären. Ob ein ſolches rein imperialiſtiſches 
Miniſterium nicht der engliſchen Kriegspolitik mehr entſprochen 
hätte, mögen die Engländer unter ſich ausmachen, für den 
Augenblick war die Frage bedeutungslos, da Kitchener eine Art 
von Diktatur übernahm, während den übrigen Mitgliedern 
des Miniſteriums nur die Aufgabe zufiel, im Lande die Werbe⸗ 
trommel zu rühren und den Neutralen durch ſchöne Worte 
von Freiheit und Recht Sand in die Augen zu ſtreuen. 


Zu Waſſer und zu Land: 


In den Dardanellen und vor Smyrna — 


Der Mißerfolg des engliſch-franzöſiſchen Dardanellen⸗ 
Angriffs ſcheint noch viel nachdrücklicher geweſen zu ſein, als 
die türkiſchen Meldungen erkennen ließen. Es iſt begreiflich, 
daß genaue Angaben über die Verluſte der Angreifer in ab⸗ 
ſehbarer Zeit nicht zu erwarten ſind, man weiß aber, daß 
außer den drei Linienſchiffen, deren Verſenkung die engliſche 
und franzöſiſche Admiralität zugeben, eine beträchtliche Zahl 
weiterer Kampfſchiffe teils vernichtet, teils für längere Zeit 
außer Gefecht geſetzt iſt. Den beſten Beweis bildet die Tat⸗ 
ſache, daß eine peinliche Berlegenheitspaufe eintrat, 
für die man keine andere Ausrede wußte, als das „ſchlechte 
Wetter“, von dem man aber an Ort und Stelle ſo wenig 
merkte, daß türkiſche Flieger vergnügt und munter die läng⸗ 
ſten und erfolgreichſten Aufklärungsflüge unternehmen konn⸗ 
ten, Feldmarſchall v. d. Goltz-Paſcha, der ins deutſche Haupt⸗ 


Englands Weltintereſſen im Weltkriege 


Der bisherige Verlauf des Krieges hat nun offenbar zu 
einer großen Ernüchterung geführt. Immer ſtärker treten 
Stimmungen hervor, die der Gewaltpolitik der Grey, Asquith 
und Churchill Widerſtand leiſten. Dieſe idealiſtiſche Richtung, 
die eine Zeitlang durch den Lügenberg erſtickt ſchien, iſt keines⸗ 
wegs zu unterſchätzen ... Aber ſtärker noch wirkt auf England 
die Erkenntnis ein, daß mit jedem Kriegstag die eigenen Opfer 
in einem Grad wachſen, daß im beſten Fall ein recht mageres 
Ergebnis herauskommt. Die Geſchäftsleute, die dem Krieg zu⸗ 
jubelten, weil ſie ſich ſagten, daß in Zukunft den Deutſchen 
unterſagt werde, billigere und beſſere Arbeit zu liefern, ſind 
aufs peinlichſte berührt von der Tatſache, daß die Arbeiterſchaft 
die günſtige Gelegenheit wahrnimmt, ihre materielle Lage zu 
verbeſſern, was um ſo berechtigter erſcheint, als der Lebens⸗ 
unterhalt durch den Krieg ganz unverhältnismäßig und ganz 
unerwartet verteuert worden iſt. Die Herren in Birmingham, 
Mancheſter und Sheffield kämpfen für höheren Profit. Wenn 
jetzt ihre Arbeiter kommen und Lohnerhöhungen durchſetzen, 
die auch im Frieden gelten ſollen, ſo ſehen die höchſt patrioti⸗ 
ſchen Deutſchenfreſſer nicht ein, warum fie ſich weiterhin für 
einen Krieg erhitzem ſollen, der anfängt, ein ſchlechtes Geſchäft 
zu werden. Und was im fernen Oſten vorgeht, iſt auch 
nicht geeignet, den deutſchen Krieg populär zu machen. So 
viel weiß auch der fauſtdick belogene „Mann in der Straße“ 
von den Dingen in der Welt, daß ihm höchſt unbehaglich zu⸗ 
mute wird, wenn er hört, daß der japaniſche Bundesgenoſſe, 
den man bei aller Freundſchaft doch immer als eine Art Kuli 
anſah, angefangen hat, ſich ſelbſtändig zu machen und in aller 
Ruhe daran geht, das Geſchäft des Herrn Prinzipals an ſich 
zu reißen. Auch den Indern traut man ſchon ſeit langem 
nicht. Nicht ohne Grund haben die früheren Vizekönige des 
Kaiſerveichs im engliſchen Oberhauſe den überſchlauen Plan zu 
Fall gebracht, die guten Leute, die auch in Indien nicht alle 
werden, durch den Anſchein einer zukünftigen Selbſtverwal⸗ 
tung noch einmal zu täuſchen. Dieſe Vorlage war ebenſo ein 
Stimmungszeichen, wie die Verhängung des Belagerungs⸗ 
zuſtandes über große Teile Indiens, wie die Meuterei in 
Singapore, wie die Meldungen über „anarchiſtiſche“ Umtriebe, 
üben „Räuberbanden“ und „Mordtaten“. Und die Ablehnung 
durch das Oberhaus beſagt, daß die Kenner von Land und 
Leuten der Meinung ſind, die allmählich erwachenden Inder 
ſeien nicht mehr mit Hoffnungen und Verſprechungen in 
Untertänigkeit zu erhalten, ſondern einzig und allein durch 
Macht, Gewalt, Blut und Unterdrückung. 

Will England, kann England unter dieſen Umſtänden 
alles auf die europäiſche Karte ſetzen? Wir warten ab und 
harren aus. Die Zeit arbeitet für uns gegen unſeres Feindes 
weltumſpannende Allmacht. 5 


Von Bagdad bis Memel 


Englands U-Not — Die Karpathenſchlacht 


quartier berufen wurde, um dem Kaiſer eine türkiſche Aus⸗ 
zeichnung zu überreichen, erklärte Berichterſtattern in Bukareſt 
und Sofia: „Die Tatſache, daß ich gerade jetzt von Konſtanti⸗ 
nopel abgereiſt bin, mag als Zeichen dafür gelten, daß keine 
Gefahr vorhanden iſt. Die Türken waren von vornherein 
überzeugt, daß der Angriff der Flotten der Verbündeten miß⸗ 
lingen werde. Der Erfolg übertraf aber die Erwartungen, 
denn er wurde von den ſchwächſten Befeſtigungen außerhalb 
des Minenfeldes errungen. Auf eine Truppenlandung iſt die 
Türkei vorbereitet, da an den in Betracht kommenden Stellen 
eine große Armee bereitgehalten wird. Den Gerüchten über 
Munitionsmangel hielt Freiherr v. d. Goltz entgegen, daß die 
Türkei nicht nur beträchtliche Mengen davon vorrätig habe, 
ſondern daß ſie auch ſelbſt Munition erzeuge. Der Wunſch 
der Türkei nach einer Verbindung mit Europa habe ſeine 
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den Kreditgenoſſenſchaften 430, bei der Poſt 112. 


Arſache darin, daß die türkiſche Waffeninduſtrie nicht fo ent⸗ 


wickelt ſei, wie die mitteleuropäiſche. Die Türkei könne eine 
halbe Million Mann mehr ins Feld ſtellen, wenn die Aus⸗ 


rüſtung mit Munition für dieſe ſichergeſtellt wäre. „Uebri⸗ 
gens“, ſagte Freiherr v. d. Goltz, „mag der Feind kommen 
und ſich von dem, was ich ſage, überzeugen.“ 


Als Baſis für die Unternehmungen der engliſch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Flotte dienen die Inſeln Lemnos und Tenedos, 
gegen deren Verwendung Griechenland Proteſt erhob. Es 


3 wurde dort eine Strenge Telegraphenzenſur eingeführt. Trotz⸗ 


dem oder vielleicht gerade deshalb ergoß ſich eine Fülle von 
irreführenden Meldungen widerſprechendſter Art über die 
Welt. Einmal wurde berichtet, daß eine furchtbare Landungs⸗ 
armee auf Lemnos verſammelt, deren einzelne Beſtandteile 
haarklein angegeben wurden. Dann wieder hieß es, das 
Unternehmen gegen die Dardanellen ſei für längere Zeit auf⸗ 
geſchoben, weil man nicht mehr als 30 000 Mann zuſammen⸗ 
gebracht habe, mit denen ein Angriff ausſichtslos ſei. Ita⸗ 
lieniſche Blätter berichteten über Landungspläne in 
Smyrna, wo man mit geringerer Mühe Erfolge erhoffe. 
Gerade in Smyrna wäre eine Reparatur des geſunkenen An⸗ 


ſehens der Weſtmächte beſonders dringlich, weil ſich dort der 


engliſche Admiral Pears mit ſeiner halb drohenden, halb 
mit perſönlichen Vorteilen lockenden Uebergabeforderung bei 
dem Wali eine ganz gehörige Abfuhr geholt hat. 

Daß auch ſonſt die Einſchüchterungsmanöver, die Er⸗ 
preſſungs⸗ und Beſtechungsverſuche der Engländer, Fran⸗ 
zoſen und Ruſſen in Konſtantinopel nicht den beabſichtigten 
Eindruck machten, bekundet die Tatſache, daß durch kaiſerliches 
Stade vom 29. März der Oberbefehl über die Dar⸗ 
danellenarmee dem deutſchen Marſchall Liman 


von Sanders übertragen wurde, deſſen Tätigkeit vom 


erſten Tage an durch den Dreiverband aufs heftigſte bekämpft 
wurde. Ebenſo kann die Hoffnung der Engländer, durch den 
Angriff auf die Dardanellen den türkiſchen Vormarſch 
gegen Aegypten zum Stehen zu bringen, als geſcheitert 
gelten. Der Kommandant der erſten türkiſchen Armee in 
Syrien erließ Mitte März eine Proklamation, in der es heißt: 
„Ein Teil unſerer Truppen ſetzte den erfolgreichen 
Aufklärungsdienſt am Suezkanal fort und bereitet einen 
weiteren Vorſtoß vor. Inzwiſchen verbreiten die Engländer über 
uns falſche Gerüchte. Ich erkläre: Unſere bisherigen Verluſte be⸗ 
tragen im ganzen 14 tote, 18 verwundete, 18 vermißte Offiziere, 


N er Aufmarſch der Milliarden 
Auch an der zweiten Kriegsanleihe haben ſich alle Schichten der Bevölkerung, reich und arm, gleichmäßig 


beteiligt. Nach dem nunmehr bei der Reichsbank vorliegenden Endergebnis gruppieren ſich die Zeichnungen 
nach der Größe wie folgt (die eingeklammerten Ziffern ſind das Ergebnis der erſten Kriegsanleihe): 


zuſammen 2691060 (1177 235) 


Es wurden gezeichnet in Millionen Mark: bei der Reichsbank und ihren Zweiganſtalten 565, bei den Banken 
und Bankiers 5 592, bei den öffentlichen Sparkaſſen 1977, bei den Lebensverſicherungsgeſellſchaften 384, bei 
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109 tote, 196 verwundete, 445 vermißte Soldaten. Ich for 
die Bevölkerung Aegyptens auf, uns zu vertrauen, auf Gott x 
unſeren Sieg, den wir zuſammen mit dem edlen Arabervolk zu 
gewinnen hoffen.“ — 

Am 26. März teilte das türkiſche Hauptquartier mit, 
in der Nähe von Suez eine kleinere engliſche Kolo 
vernichtet und zwei mit Truppen beſetzte engliſche Transp 
dampfer erfolgreich beſchoſſen worden find. Auch im Ka 
kaſus und in Meſopotamien — ſüdöſtlich von Ba 
— behaupten ſich die türkiſchen Truppen tapfer u 
folgreich. So darf wohl geſagt werden, daß die türki 
Armee auf allen Kampfplätzen ihre ganze Kraft darein f 
nicht hinter ihren Bundesgenoſſen zurückzuſtehen. 

Die Bedeutung des türkiſchen Eingreifens macht 
deutlich 

auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz 

fühlbar, von dem verhältnismäßig große Streitkräfte der E 
länder durch die Ereigniſſe im Orient ferngehalten werde 
Nimmt man hinzu, daß die Times erneut heftige Klagen üb: 
den Stillſtand der engläſchen Werbung ausſtoßen, d 
die Verluſte namentlich an Offizieren alle Erwartungen über⸗ 
ſchreiten, daß die Munitionsbeſchaffung trotz der amerikani- 
ſchen Hilfe keineswegs glatt geht, jo wird man zu der Mei. 
nung gelangen, daß es mit dem Drei- Millionen⸗Heer Kitche⸗ 5 
ners wohl noch gute Wege haben werde. Wie wenig befria 
digend die Lage in England iſt, geht auch daraus hervor, daß 
ein Alkoholverbot erwogen wird. Lloyd George er⸗ 
klärte einer Deputation der Schiffsbauinduſtriellen, England 
liege nicht nur im Krieg mit Deutſchland und Oeſterreich, ſon⸗ 
dern auch mit der in England graſſierenden 
Trunk ſucht, die wie eine Krankheit auftrete. Von dieſen 
Todfeinden ſei die Trunkſucht der furchtbarſte. Das dürfe 2 
keiner in England vergeſſen. Kitchener und French ſeien 
überzeugt, daß der Sieg abhänge allein von der Munitions⸗ 
frage. Die Deputation betonte, die Trunkſucht hemme im 
höchſten Maße die Arbeit in allen Fabriken für Kriegsbedarf. 

Gleichzeitig beginnt man in England einzuſehen, daß den 
Tauchbootkrieg einen Faktor von unheimlich wachſen⸗ 
der Bedeutung darſtellt. Nach Anſicht der engliſchen Preſſe 
ſind neuerdings größere, ſchneller und beſſer ausgerüſtete 
deutſche Tauchboote in Dienſt geſtellt worden. Die Mor⸗ 
ningpoſt ſchreibt: Gleichzeitig mit dem Bemerkbarwerden 
einer lebhafteren Tätigkeit der deutſchen Unterſeeboote ſind 


nichtung der letzten Dampfer find Geſchütze in Tätigkeit 


Entfernungen, ſogar bis 3000 Meter, mit Ausſicht auf Erfolg 
das Feuer auf Handelsſchiffe eröffnen. Anſcheinend beträgt 
die Schnelligkeit der neuen Unterfeeboote über dem Waſſer⸗ 
iegel 20 Knoten und damit können ſie ſelbſt mit größeren 
leberſeedampfern den Kampf aufnehmen. Es werden auch 
Ausſichten geringer, Unterfeeboote zu rammen. Die Ge⸗ 
fährdung dabei iſt jetzt größer, da die Schiffe damit rechnen 
müſſen, bei Annäherung an die Boote von ihren Geſchützen 
troffen zu werden. Wir ſehen, ſagt das Blatt, wenig Ver⸗ 
digungsmöglichkeiten dagegen. Times weiſen auf den 
and hin, daß ſeit kurzem Unterſeeboote mit höherer 
ennennung in Verwendung ſind. So verſenkte „U. 32“ 
Delmira“ und „U. 36“ brachte zwei holländiſche Dampfer 
Der neue Typ ſcheine erheblich verbeſſert, etwa 70 Meter 
7 Meter breit zu ſein und bei Ueberwaſſerfahrt 750 Ton⸗ 
zu verdrängen, bei Tauchfahrt eine Waſſerverdrängung 
900 Tonnen zu haben. Die Schnelligkeit über Waſſer 
20 Knoten, die unter Waſſer etwa 10 Knoten betragen. 
Blatt hält es für möglich, daß ſeit dem letzten Sommer 
ſolcher neuen Boote gebaut ſeien. Daily Chroniele 
glaubt, daß die neuen deutſchen Unterſeeboote außer vier Tor⸗ 
pedolancierrohren mit einem neuen Geſchütz beſtückt ſind. 
Gewiß ſoll man die Gegner nicht unterſchätzen und aner⸗ 
„daß vor allem die Franzoſen mit rückſichtsloſem 
Opfermut den letzten Mann an die Front zu bringen ſich 
„aber wir dürfen ruhig ſagen: auch bei uns iſt man 
cht müßig. Vielleicht haben unſere Feinde bald Gelegen- 
erkennen, welche Reſerven noch aus dem uner⸗ 
öpflichen Born der deutſchen Volkskraft heraufgeholt wer⸗ 
nnen. Eine Reihe von Bundesfürſten ließ es ſich nicht 
n, den neuen Formationen bei der Vereidigung gute 
e mit auf den Weg zu geben. So hielt der König 
ayern am 27. März folgende Anſprache: 

„Soldaten! Ihr habt heute den Fahneneid geleiſtet. Soldat ſein 
iſt im Frieden eine Ehre, eine weit höhere Ehre aber im Kriege, 
ihn die Weltgeſchichte noch nicht erlebt hat, in einem Kriege, 
em das Deutſche Reich und ſein treuer Verbündeter, Oeſter⸗ 
Ungarn, ſowie die Türkei, einen Kampf auf Leben und Tod 
Schwere Opfer hat der Weltkrieg ſchon gekoſtet, aber wir 
beſiegt geblieben. Ich darf hoffen und wünſchen, daß Ihr, 
Ihr vor den Feind kommt, ebenfalls Eure Pflicht erfüllen 
rdet wie Eure vor dem Feinde ſtehenden Kameraden. Ich 
iſche auch, daß, wenn Ihr mit anderen deutſchen Stämmen 
dem Oberbefehl des Kaiſers zuſammenkommt, als Bayern 
en alten Ruf der bayeriſchen Tapferkeit treu bewahren werdet. 
le, die des Königs Rock tragen, alle Stände, ob arm oder reich, 
ch oder nieder, ſtehen Schulter an Schulter zuſammen, ſie wiſſen, 
um was es gilt. Wir wünſchen ja alle, daß uns der Frieden be- 
ſchieden ſein möge, aber wir wünſchen nur einen ehrenvollen 
Frieden, einen Frieden, der uns eine Stellung gibt, daß in 
abſehbarer Zeit niemand wagen wird, Deutſchland anzugreifen.“ 
Und der König von Württemberg ſagte am 29. März in 
Stuttgart zu ſeinen Soldaten: „Es iſt mir Herzensbedürfnis, 
dieſem feierlichen Augenblick in Eurer Mitte zu erſcheinen 
d Euch dem Schutze des Höchſten zu empfehlen. Daß er 
uch auf Eurem neuen Lebensweg und Eurer neuen Pflicht, 
die an Euch herantritt, beſchützen und bewahren möge. Ich 
weiß, daß es für viele von Euch ein ſchweres Opfer iſt, aus 
Eurem ſeitherigen Beruf herausgeriſſen zu werden, weg von 
der Familie und allem perſönlich Lieben und Teurem. Aber 
ich weiß, daß jeder Deutſche den letzten Blutstropfen einſetzen 
wird zum Schutze unſeres angegriffenen Vaterlandes.“ 


Erfreulich iſt, was aus dem Großen Hauptquartier am 
27. März über den Geſundheitszuſtand unſerer 
Truppen berichtet wird: 

Aus ländiſche Blätter haben in der letzten Zeit häufig un⸗ 
ghünſtige Nachrichten über den Geſundheitszuſtand unſeres Heeres 
gebracht. Dieſer iſt durchaus zufriedenſtellend. Unſere Soldaten 


haben die Anf 


= die Aktionsmittel erheblich größer geworden. Bei der Ver⸗ 
a 8 ſtanden. 


getreten. Die Unterſeeboote können jetzt auch auf größere 


IE 


Eigentlid 
Witterung zu leiden. 


Linie rechtzeitig ergriffene hygieniſche Maßnahmen beigetragen, ſo di 
Schutzimpfungen gegen Pocken, Typhus und Cholera, die Verwen⸗ 
dung fahrbarer Trinkwaſſerbereiter, die Anlage von Wannen- und 
Brauſebädern hinter der Front, auf den Bahnhöfen, in Bäder⸗ 
zügen, die Herrichtung von Desinfektionsanſtalten und Maß⸗ 
nahmen für Kleiderreinigung und Entlauſung. Auch die weitver- 
breitete Annahme, daß geſchlechtliche Krankheiten in unſerem Heere 
eine Ausdehnung gewonnen hätten, die ſie zu einer Volksgefahr 
mache, iſt nicht zutreffend. Die Geſamtzahl der auf dem weſtlichen 
Kriegsſchauplatz an Geſchlechtskrankheiten leidenden Mannſchaften 
bleibt etwa um die Hälfte hinter derjenigen der in der Heimat be⸗ 
findlichen Mannſchaften, die dieſe niemals verlaſſen haben, zurück. 
Die weitere Einſchränkung geſchlechtlicher Krankheiten beim Heere 
bildet das unausgeſetzte Bemühen aller verantwortlichen Männer. 
Neben entſprechenden Ueberwachungs- und Vorbeugungsmaß⸗ 
nahmen, finden Belehrungen der Mannſchaften ſtatt, bei denen 
Offiziere, Aerzte und Geiſtliche zuſammenwirken. 

In der Kampffront gab es keine nennenswerten 
Veränderungen. Alle feindlichen Angriffe, die beſonders im 
weiteren Umkreis von Verdun ziemliche Heftigkeit annah⸗ 
men, ſcheiterten unter mehr oder weniger großen Verluſten. 
Die Beſetzung der Kuppe des Hartmannsweiler⸗ 
kopfes im Süd-Elſaß, die den Franzoſen nach langer Be 
mühung gelang, hat keine operative Bedeutung. Die vielen 
Fliegerbeſuche in dieſem Gebiet, durch die eine Anzahl von 
Kindern, Frauen und Greifen getöbet und verletzt wurde, 
haben unter der elſaß⸗lothringiſchen Bevölkerung eine wahre 
Erbitterung gegen Frankreich hervorgerufen. Ueber dieſe 
Bombenwürfe auf offene Städte dürfen die franzöſiſchen Bläts 
ter nichts berichten; um ſo mehr können ſie ihre Entrüſtung I 
entfalten bei der Schilderung der Zeppelinangriffe, die als 3 
beiſpielloſe Barbareien hingeſtellt werden, während ſie doch 
lediglich durch das Vorgehen franzöſiſcher und engliſcher Slier 
ger provoziert wurden. Erwähnt ſei, daß dem greifen G 
neralfeldmarſchall Grafen von Haeſeler, der gleich⸗ 
ſam als guter Geiſt unſerer Soldaten mit Truppenteilen den 
Armee des Deutſchen Kronprinzen ins Feld zog, das Eichen⸗ : 
laub zum Orden Pour le mérite verliehen wurde. Und noch 0 
eine bezeichnende Einzelheit: In Brüſſel iſt ein amtliches 


Kursbuch des deutſchen Militärbetriebes auf dem weſt⸗ : 
lichen Kriegsſchauplatz erſchienen, das neben 109 Lokallinien 5 
eine ganze Reihe von durchlaufenden Strecken aufweiſt. Das 15 
ganze Büchlein iſt ein ſinnfälliges Beweisſtück deutſcher 8 
Arbeitskraft und deutſchen Organiſationsgeiſtes. 3 


In den Karpathen 


wird ſeit Mitte März ununterbrochen heftig und blutig ge⸗ 7220 
ſtritten. Man hat den Eindruck, als ob die ruſſiſche Heeres 
leitung hier alle Kräfte einſetze, weil ſie keine andere Mög⸗ 
lichkeit ſieht, das Glück des Feldzuges noch zu wenden. Der 
Energie des Angriffs durch die ruſſiſchen Maſſen, die immer 5 
erneut vorgetrieben werden, begegnet die zähe, pflichtbewußte, \ 
opferbereite Abwehr der öfterreihifch-ungarifhen und deut⸗ 
ſchen Streitkräfte, die ſich allen Schwierigkeiten zum Trotz an = 
den mit fo viel Blut und Opfern eroberten Boden zwiſchen = 
der Duklaſenke und dem Uzſokerpaß anklammern. In dieſem 3 
Kampf ſpielt der Verluſt von Przemyſl keine na 
ſcheidende Rolle, wenn auch das Freiwerden der ruſſiſchen i 
Angriffsarmee die Wucht der Angriffe verſtärkt. Ueber den 
Fall der Feſtung wird von amtlicher öſterreichiſcher Seite fol⸗ 
gendes feſtgeſtellt: 5 

Die Trümmer von Przemyſl wurden über Befehl, ohne a 
herige Aufforderung und ohne Verhandlung mit dem Feinde, nach 
längſt und gründlich vorbereiteter Zerſtörung allen Kriegsmaterials 
dem Feinde überlaſſen. Rn 

Der Perſonalbeſtand betrug in der letzten Woche der Belage⸗ 
rung: 44 000, Infanterie und Artillerie zu zwei Dritteln Landſtum : 


+5 


truppen, hiervon abzuziehen gegen 10000 Mann Verluſte gelegent— 


lich des letztem Ausfalles am 19. März, 45 000 Mann auf Grund der 
Kriegsleiſtungsgeſetze eingeſtellter und in militäriſcher Verpflegung 
ſtehender Arbeiter, Kutſcher, Pferdeknechte, dann das Eiſenbahn- und 
Telegraphen⸗Perſonal und ſchließlich 28 000 Mann Kranke und Ber: 
wundete in Spitalbehandlung. In der Feſtung beſtand die Armie— 
rung im ganzen aus 1050 Geſchützen aller Kaliber, hiervon Haupt— 
teil ganz veralteter Muſter (1861 und 1875), welche übrigens gleich— 
falls rechtzeitig geſprengt wurden. Die Abwehr des letzten ruſſiſchen 
Angriffes in der Nacht vom 21. auf den 22. März erfolgte, da das 
Gros der Geſchütze bereits geſprengt war, nur mit Infanterie- und 
Maſchinengewehrfeuer, ſowie durch einige wenige noch nicht geſprengte 
Geſchütze, Muſter 1861. 

Während der Südflügel des öſtlichen Kriegsſchauplatzes 
eine großzügige Offenſive der Ruſſen zeigt, ſtellen die gleich— 
zeitigen ruſſiſchen Angriffe an der Nordfront bis hin⸗ 
auf zum Gebiet nördlich der Memel lediglich Gegenſtöße, 
Abwehrkämpfe dar. Dieſe ruſſiſchen Angriffe ſind an der 
bekannten, in einer Skizze unſerer Nummer 33 näher be— 
ſtimmten Front unter großen Verluſten an Gefangenen und 
Toten geſcheitert. Unter welchen Schwierigkeiten hier die 
deutſchen Truppen kämpfen, zeigt der Brief eines Kriegsfrei— 


willigen, den die Norddeutſche Allgemeine Zeitung veröffent- 


licht. Der junge Krieger berichtet darin ſeinem Hauptmann 
folgendes: 

Wie nicht anders zu erwarten, finden wir an dem Lande ſelbſt 
hier keine Unterſtützung. Es iſt nichts zu finden als Holz und Un⸗ 
geziefer. Um ſo größer iſt die Aufgabe unſeres Nachſchubs, und wir 
bewundern ohne Ausnahme ihre wunderbare Organiſation. Nicht 
ein Verſagen, nicht eine Klage von Bedeutung in dieſem Punkte, alles 
geht, wie es gedacht. Mit denſelben Worten kann man unſere Arbeit 
an der Front charakteriſieren; wir müſſen eben ſiegen. Fünf 
Wochen nicht aus den Kleidern, höchſtens dreimal gewaſchen, im beſten 
Falle auf Stroh und Boden geſchlafen und oft 10 bis 14 Stunden im 
Sattel. Nichts wirkt ſo entkräftigend auf Mann und Pferd, als die 
vereiſten, löcherigen Wege voller Hinderniſſe. Aber es geht guten 
Mutes weiter. 

Ueber die raſche Befreiung von Memel wurde 
bereits berichtet. Nachzutragen ſind Schilderungen, die zeigen, 


& 


Europäern unfaßlich. 


daß ein Teil der ruſſiſchen Truppen die abſcheulich— 
ſten Ausſchreitungen begangen hatte. Der be— 
rühmte ſchwediſche Forſcher Sven Hedin, um nur einen 
der Zeugen zu nennen, berichtet dem Stockholmer Aftonblad: 

„Ich kam in Memel am Tage nach dem Abzug der Ruſſen an. 
Die Leichen friedlicher Bürger lagen noch auf der Stelle, wo ſie 
abgeſchlachtet waren. Ich habe mit einem Dutzend ſchwerverwun— 
deter Ziviliſten geſprochen. Unter dieſen befand ſich ein Junge, 
der einen Schlag mit dem Gewehrkolben auf die Schädeldecke er⸗ 


halten hatte, ferner ein Bürgermeiſter mit vielen Bajonettſtichen. 


Der Vater eines zu Tode mißhandelten jungen Mädchens ſprach zu 
mir von den Leiden, die ſeine Tochter auszuſtehen hatte. Die 
Mutter beging Selbſtmord mit Arſenik, der Vater ſelbſt öffnete 
in der Verzweiflung ſeine Pulsadern, wurde aber durch das Ein⸗ 
greifen des Arztes gerettet. Ein S2jähriger Lehrer wurde von den 
Ruſſen ohne jede Veranlaſſung erſchoſſen. Viele ähnliche Fälle 
werden aus Stadt und Kreis Memel berichtet. Wir Schweden 
kennen ja allzu gut die unabſehbaren Gewalttaten gegen Finnland, 
aber dieſe brutale Art der Kriegführung bleibt allen ziviliſierten 
Nicht ein einziger Ziviliſt in Memel oder 
Umgegend hatte am Kampf teilgenommen.“ 

Inzwiſchen ſind die zweckmäßigſten Maßnahmen getroffen 
worden, um auch den abgelegenen Nordteil der Provinz vor 


jeder Wiederkehr der ruſſiſchen Horden zu ſchützen. Gleich⸗ 


zeitig iſt es möglich geworden, auch die Kreiſe Lötßzen, Dar- 
kehmen, Angerburg und Gumbinnen den Flücht⸗ 
lingen für die Rückkehr freizugeben. In dieſen Kreiſen iſt 
aber eine Reihe von Ortſchaften ſo zerſtört, daß die Flücht⸗ 
linge, die dort wohnen, wegen mangelnder Unterkunft nicht 
dorthin zurückkehren können. Da nicht die Sicherheit beſteht, 
daß dieſe Flüchtlinge in den Nachbarorten würden Unterkunft 
finden können, werden ſie von der Rückkehr vorläufig abſehen 
müſſen. Die zerſtörten Ortſchaften ſind im Kreiſe 
Lötzen: Marczinawolla; im Kreiſe Darkehmen: Jodſzuhnen, 
Tauſchillen, Kellmienen, Wilhelmsburg Dorf, Auerfluß, 
Stroepken, Puckwallen, Wesdern, Bidſzuhnen, Grünwalde, 
Kl.⸗Grobienen, Gotthardsthal, Broſzaitſchen, Oſznagoren, 
Gr.⸗Sobroſt, Kl.⸗Sobroſt, Oſtkehmen, Störingen, Rambergz 
im Kreiſe Angerburg: Roſengarten, Gr.-Guja, Kl. Dombrow⸗ 
ken, Buddern, Gr.-Strengeln, Kl.-Strengeln, Poſſeſſern, Krug⸗ 


Deutſcher Train in den Waldkarpathen 
Phot. E. Szomory 


lanken, ſowie Wenzken (Dorf und Gut); im Kreiſe Gumbin⸗ 


lagen, Karezanupehnen, Sodehnen. 

8 Wenn Brandſtiften und Morden den Soldaten machte, 
wuüäre die ruſſiſche Armee die erſte der Welt. In andern Din- 
gen aber hat es von Anfang an gefehlt. Dafür ein neuer Be⸗ 
weis: in einem Befehl der ruſſiſchen oberſten Heeresleitung, 
deer in erbeuteten Papieren gefunden wurde, heißt es: „Die 


Das Andenken Bismarcks iſt bei der hunderkſten 
Wiederkehr ſeines Geburtstages am 1. April würdig, ernſt und 
ſtill, aber vielleicht mit ſtärkerer innerer Teilnahme gefeiert 
worden, als in ruhigeren Tagen. Im Mauſoleum zu 
Friedrichsruh wurde im Namen aller deutſchen Univerſitäten 
ein Lorbeergewinde niedergelegt. Rektor Dr. Gutzner 
Galle) ſagte in einer Anſprache: 
w, Mit welch flammender Begeiſterung würde jetzt der hundertſte 
burtstag allüberall, ſo weit die deutſche Zunge klingt, als nationaler 
tag gefeiert worden fein, wenn die Schar der Feinde unſeren 
8 ieden nicht geſtört hätte. Aber dennoch, was würde jede noch ſo 
glänzende, mit Gepränge und mit Reden veranſtaltete Feier beſagen, 
neſſen an der erhabenen Größe, mit der das ganze deutſche Volk 
e ſchickſalsſchweren Kämpfe auf ſich genommen und bisher ſiegreich 
beſtanden hat, nach außen und innen geſchloſſen wie ein Mann, vom 
zöchſten bis zum Geringſten. So wird der gegenwärtige Weltkrieg 
uind der Geiſt, in dem er auf unferer Seite geführt wird, wahrlich 
ine einzige, großartige Huldigung für unſeren Bismarck, freilich nicht 
0 jubelnden Worten, ſondern mit ſieghafter Tat. Wir fühlen und 
ſen es alle: Des deutſchen Volkes wahre Bismarckfeier wird 
Bir Deutſchlands Sieg fein.“ d 
{ 15 Der Kaiſer erließ folgende Kabinettsorder an die Stell⸗ 
vertreter des Kriegsminiſters und Marine⸗Staatsſekretärs: 
„Ich beauftrage Sie, heute, an dem Tage, an dem vor hundert 
Jahren der verewigte Fürſt Bismarck geboren wurde, an deſſen Denk⸗ 
male auf dem Königsplatze zu Berlin im Namen meines Heeres und 
meiner Marine gemeinſam einen Kranz niederzulegen. Ich will da⸗ 
urch deren unauslöſchlichem Danke für die unſterblichen 
Verdienſte des großen Kanzlers in der feſten Zuverſicht Ausdruck ver- 
leihen, daß der Allmächtige auch ferner und wider alle das Vaterland 
jetzt bedrohenden Feinde ſchirmend und ſchützend ſeine Hand halten 
wird über dem Lebenswerke des großen Kaiſers und ſeines Getreuen, 
dem die heutige Feier gilt. 8 
Großes Hauptquartier, den 1. April 1915. Wilhelm.“ 


8 Ueber Unterredungen, die der frühere amerikaniſche Se - 
nmator Beveridge mit dem Großadmiral von Tirpitz und 
dem Generalfeldmarſchall von Hindenburg gehabt hat, gab die 
BVoſſiſche Zeitung folgende Meldungen: 
Io Beveridge äußerte, die Amerikaner ſtänden unter dem Ein- 
5 druck, Deutſchland ſuche die Weltherrſchaft. Tirpitz antwortete: 
wWwWie wollten wir denn dieſe erreichen? Etwa mit Gewalt? 
Wir ſind keine Narren. Die Deutſchen haben die engliſchen 
Märkte erobert, weil die Engländer ihre Zeit mit Sport, 
Luxus und Feiertagen ausfüllten. England könnte ſich 
die Märkte auf zwei Wegen erhalten: entweder durch Arbeiten 
und durch ein Leben, wie wir es führen, oder durch unſere 
Vernichtung. England hat den letzteren Weg gewählt, aber 
wirwerden gewinnen.“ Tirpitz klagte dann die Ameri⸗ 
kaner wegen der Waffenlieferungen an die Verbün⸗ 
deten an und ſagte, Deutſchland habe, was es brauche, aber der 
h Krieg wäre ſchon jetzt vorüber, wenn Amerika die Waffen- 
ausfuhr verboten hätte. Senator Beveridge ſprach auch mit 
Hindenburg, der ſagte, England hätte den Krieg ver⸗ 
hindern können. Rußland hätte nicht angefangen, wenn Eng⸗ 
land „nein“ geſagt hätte, aber England wollte den Krieg. Eng⸗ 
land glaubte, mit Rußlands und Frankreichs Hilfe Deutſchland 
vernichten zu können. Wir haben Rußland nicht ungern, Frank⸗ 
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nen: Worupönen, Sodinehlen, Jodſuhnen, Ribinnen, Warſch⸗ 


Offiziere haben den Mannſchaften die Ueberzeugung e at 


bringen, daß bei Friedensſchluß die Kriegsgefangen 


„zurückgekauft“ und in Rußland erſchoſſen werden.“ >> 


Freilich nicht viel beſſer machen es die Franzoſen, deren Zen⸗ 
fur aus naheliegenden Gründen verhindert, daß die franzd- 
ſiſchen Schwerverwundeten, die kürzlich aus der deutſchen 
Gefangenſchaft entlaſſen wurden, über ihre günſtigen 
Erfahrungen berichten. 


Die deutſche Sieges zuverſicht 


Die Anleihe — Wir werden ſelbſtverſtändlich gewinnen — Frankreichs Niedergang — Im fernen Oſten 


reich haben wir gern, England haſſen wir!“ Hindenburg ſchloß: 
„Wir werden ſelbſtverſtändlich gewinnen.“ 
In den Bajler Nachrichten beſprach am 27. März der 
Baſeler Univerſitäts⸗Profeſſor Wernle die mafjenhafte 
Berfendung der Berichte der franzöſiſchen Unterſuchungskom⸗ 
miſſion über angebliche deutſche Greueltaten in den 
beſetzten Gebieten. Er zitiert zwei eklatante Fälle, nach denen 
er genug gehabt habe von all den abſurden unkontrollierbaren 
Schauergeſchichten, für die weiter kein Zeuge vorhanden ſei. 
Der Verſuch, durch Verbreitung von angeblich offiziell feſtge⸗ 
ſtellten Greueltaten, um deren Wahrſcheinlichkeit es jo miſerabel 


beſtellt ſei, dem Feinde ſeinen Kredit zu nehmen und ſo die 


Herzen der Neutralen für ſich zu gewinnen, verdiene die Be⸗ 
zeichnung „dreckige Propaganda“. - N 
Während Frankreich ſo mit ſeinem Greuelſchwindel durch 
die Welt hauſiert, hören wir täglich neue empörende Einzel⸗ 
heiten, die beweiſen, wie ſchmerzlich tief gerade in Frankreich 
alles geſunken iſt, was Ritterlichkeit und Menſchlichkeit be⸗ 
deutet. Wir haben ſeinerzeit über den Fall der Leutnante 
Graf Strachwitz und v. Schierſtädt berichtet, die 
mit einer Patrouille ſich längere Zeit hinter der feindlichen 
Front hielten und ſchließlich doch, gänzlich entkräftet, in fran⸗ 
zöſiſche Gefangenſchaft fielen. Die beiden Offiziere hatten, 
wie es ihr Recht und ihre Pflicht war, Verpflegungs⸗ und 
Hilfsmittel für ihre militäriſchen Unternehmungen dem Fein⸗ 
desland entnommen. Trotzdem wurden ſie vor ein Kriegs⸗ 
gericht geſtellt und wegen „Plünderns“ und „Zerſtörens mili⸗ 
täriſcher Einrichtungen“ verurteilt. Eine ſinnloſere Anklage, 
ein verbrecheriſcheres Urteil kann man ſich kaum vorſtellen. 
Aber damit nicht genug, der Matin berichtet jetzt triumphie⸗ 
rend, Leutnant v. Schierſtädt ſei nach der furchtbaren Ver⸗ 
brecherkolonie Cayenne transportiert worden, er ſei unter⸗ 
wegs an einen anderen Sträfling angekettet geweſen und 
habe Sträflingskleider tragen müſſen. Trotzdem habe er, 


was das feige und niedrige franzöſiſche Hetzblatt unbegreiflich 


findet, „nichts von ſeinem Stolz“ verloren und habe unter⸗ 
wegs ſeinen Mitgefangenen die Ueberlegenheit der deutſchen 
Kultur gerühmt und Frankreich „ein verfaultes Land“ ge⸗ 
nannt. Sein Leidensgefährte Graf Strachwitz ſchreibt 
in einem Brief: „Wir find Zivilſträflinge; nicht mehr Men⸗ 
ſchen, die einen Namen haben, ſondern Nummern. Man hat 
einen Kittel an, den wohl keiner von Euch anfaſſen würde. 
Aber es paßt zu allem übrigen, denn wir ſind zwei Monate 
hier und haben uns nur Hände und Geſicht gewaſchen. Ein⸗ 
mal durften wir uns allerdings die Füße abſpülen. Man 
ekelt ſich vor ſich ſelbſt bei ſolch einem Leben. Iſt es zuviel, 
wenn man da eine Reviſion erbittet? Wie ich Euch ja ſchrieb, 
habe ich an M. Cambon und den Juſtizminiſter geſchrieben, 
aber nie eine Antwort erhalten. Denn daß wir nichts getan. 
haben, wofür man uns auch den leiſeſten Vorwurf machen 
kann, davon ſind glücklicherweiſe auch hohe franzöſiſche Offi⸗ 
ziere überzeugt, die uns zu unſerer kleinen Leiſtung beglück⸗ 
wünſchten und ſagten, daß wir uns freuen könnten, ſolche 
Soldaten zu haben.“ — Man darf hoffen und annehmen, daß 
die deutſche Reichsregierung nichts unverſucht laſſen wird, 
die wackeren Offiziere und die mit ihnen gefangenen Solda⸗ 
ten ihren Peinigern zu entreißen. 
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Oſten haben ſich weiter zuge⸗ 
b ch Meldungen treffen auch die Chineſen 
Vorbereitungen, um ſich des erwarteten japaniſchen Angriffs 
du erwehren, der dadurch noch wahrſcheinlicher geworden iſt, 


löſung zu einer beträchtlichen Mehrheit gelangt ſein ſoll. 
Di.ie engliſchen Intereſſenten find ſtark beunruhigt, wie aus 
eeiner Pekinger Meldung des Daily Telegraph hervorgeht. 
Es heißt darin mit deutlicher Wendung gegen Japan: „Wenn 
nicht die ganze Zukunft Chinas unwiderruflich aufs Spiel ge— 
ſetzt und die alteingeſeſſenen britiſchen Handelsgeſellſchaften 
nicht an den Rand des Ruins gebracht werden ſollen, muß 
vorgebeugt werden, ehe es zu ſpät iſt. Dieſes ungewöhnliche 
politiſche Geſchäft iſt ſchon zu ſehr in die Länge gezogen wor- 

den. Jeder weitere Tag vermehrt die Gefahr. Die Klugheit 


— 


5 In Freiburg in der Schweiz, ſprich Fribourg, kam es 
Mitte März bei der Durchfahrt von franzöſiſchen Gefangenen, 
die in ihre Heimat zurückkehren durften, zu bedauerlichen 
deutſchfeindlichen Kundgebungen. Der ſchwei⸗ 
zberiſche Bundesrat hat nunmehr, wie am 27. März mit⸗ 
geteilt wurde, an ſämtliche 
Schreiben gerichtet: 
Die vergangene Woche in Freiburg begangenen Ausſchrei⸗ 
tungen haben uns in unſerer Auffaſſung beſtärkt, daß in wei⸗ 
ten Kreiſen unſerer Bevölkerung eine Stimmung Platz gegrif⸗ 
fen hat, die uns ernſte Sorgen zu erwecken geeignet iſt. Nicht 
nur kommen die Sympathien und Antipathien in bezug auf die 
einzelnen kriegführenden Staaten in einer Art und Weiſe zum 
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tralen Staates nicht vereinbar iſt, ſondern es zeigt ſich dabei 
gleichzeitig ein Mangel an nationalem Fühlen und Denken, den 
wir nur mit tiefem Bedauern feſtſtellen können. 
f Die Gefahren, welche mit einer einſeitig orientierten Denk. 
wieiſe großer Teile der Bevölkerung verbunden find, machen 
Nees den Behörden zur Pflicht, mit Nachdruck und Ausdauer 
gegen die Verſuche anzukämpfen, den geſunden Sinn unſeres 
Volkes durch aufreizende und verhetzende Darſtellungen in 
Bild und Wort zu verwirren und auf falſche Bahnen zu locken. 
Nur eine Minderzahl dieſer Elaborate iſt auf Schweizer⸗ 
boden gewachſen; die große Mehrzahl wird vom Auslande, zu⸗ 
mal den im Kriege ſtehenden Staaten, eingeführt. Sie legt 
Zeugnis ab von der dort herrſchenden furchtbaren Erbitterung, 
dem glühenden Haß und den aufgepeitſchten Leidenſchaften 
jener Völker. Zu einem guten Teil ſind es aber auch ganz 
einfache Produkte der gemeinen Spekulation auf die niederſten 
Inſtinkte. Seien ſie das eine oder das andere, ſo iſt es eine 
vergiftende Saat, die durch deren Verbreitung in unſerem 
Lande ausgeſtreut wird. 
= Wir müſſen mit Bedauern feſtſtellen, daß die kantonalen 
4 Regierungen und ihre polizeilichen Organe nicht in allen Tei⸗ 
len des Landes mit der nötigen Ausdauer und Beharrlichkeit 
N gegen dieſes Uebel aufgetreten ſind. 
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27. März. 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. In den Vogeſen ſetz⸗ 
ten ſich die Franzoſen geſtern abend in Beſitz der Kuppe des Hart- 
mannsweilerkopfes. Der Kuppelrand wird von unſeren Truppen 
gehalten. — Franzöſiſche Flieger bewarfen Bapaume und Straß · 
burg i. E. mit Bomben, ohne militäriſchen Schaden anzurichten. 
n Bapaume wurde ein Franzoſe getötet, zwei ſchwer verwundet. 


daß die japaniſche Regierung durch die Parlamentsauf⸗ 


Die Schweizer Neutralität 


Kantonsregierungen folgendes 


Ausdruck, die mit der Stellung und den Pflichten eines neu- 


halten der in der Schweiz befindlichen Ausländer. Wir ha 


Die neue Weltgeſchichte 9 


Die amtlichen Meldungen der oberſten Heeresleitung 
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verlangt — fährt der engliſche Korreſpondent fort — daß 
wir nicht nur ſofort das Entſtehen einer neuen aſiatiſchen 
Frage anerkennen, ſondern auch eine Politik machen, die den 
veränderten Zuſtänden gerecht wird. Ein wichtiger Schritt 
ſollte von amtlicher Seite ſofort angekündigt werden, nämlich, 
daß die britiſchen Börſen für alle, die den Geiſt den 
britiſchen Verträge ignorieren, und die Grundprinzipien, die 
den britiſchen Handel, die Induſtrie und die Diplomatie ber 
11 mit Gleichgültigkeit behandeln, dauernd verſchloſſen . 
eiben.“ . Be: 
Auch diefe Drohung wird kaum das Unheil wenden, das 
nicht zum wenigſten England trifft. Japan ſcheint feſt en 
ſchloſſen zu fein, die Gelegenheit, die günſtiger kaum jema 
wiederkehren kann, zu benutzen, um ſeine Weltmachtſtellung 
im Oſten auszubauen und ſicherzuſtellen. und wir wüßten 
nicht, wer es daran hindern folltel 3 


I 


Wir haben durch das Mittel der Organe des Tervitor 
dienſtes ſchon ſeit geraumer Zeit dagegen anzukämpfen 
beſtrebt, aber die Erfahrung machen müſſen, daß ohne die 
tätige und gewiſſenhafte Mitwirkung der kantonalen und 
lokalen Polizeiorgane kein nachhaltiger Erfolg erreicht werden 
kann: Trotz Verboten und Beſchlagnahmen dauert die Ueber⸗ 
ſchwemmung mit Broſchüren, Flugblättern, Illuſtrationen, 
Poſtkarten uſw. teils verhetzenden, teils pornographiſchen 
Inhalts fort. Unbehelligt wird dieſe häßliche Literatur kol 
tiert, in Kiosk und Buchhandlungen ausgeſtellt und Rekli 
damit getrieben; das darf nicht länger geduldet werden. 
werden unſerſeits dieſer Frage erneutes Intereſſe ſchenken 
diejenigen Maßnahmen treffen, die eine wirkſame Bekämp 
dieſer Uebelſtände gewährleiſten. Aber wir müſſen dabei 
die tatkräftige Mithilfe der kantonalen Regierungen und ih 
Organe zählen. 9 

Ihrer beſonderen Aufmerkſamkeit empfehlen wir das Ver⸗ 
das Tor unſeres Landes weit geöffnet und ſeit Beginn 
Kriegswirren mit größter Liberalität die ausländiſche Bevö 
rung auch dann bei uns gehalten, wenn das eine ſehr erheb 
Laſt für uns bedeutete. Wir möchten nicht im mindeſten 
dieſer Richtlinie abweichen, wohl aber müſſen wir verlangen, 
daß ſich die Ausländer im Bewußtſein halten, daß fie die Gaft- 
freundſchaft eines neutralen Landes genießen. Wo ſie den 
ſich hieraus ergebenden Pflichten zuwiderhandeln, iſt mit 
ſichtsloſer Strenge einzuſchreiten. Wir zählen auch hie 
auf die verſtändnisvolle und energiſche Unterſtützung der Kan 
tonsregierungen und der polizeilichen Inſtanzen. Wir b 
nützen den Anlaß, um Sie, getreue liebe Eidgenoſſen, ſamt ur 
in Gottes Machtſchutz zu empfehlen. 


Im Namen des ſchweizeriſchen Bundesrats: 
Bundespräſident Motta. 


Der Kanzler der Eidgenoſſenſchaft: 
Schatzmann. 


7 


Wir zwangen einen feindlichen Flieger nordweſtlich von Arras 
zum Landen und belegten Calais mit einigen Bomben. 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Die Ruſſen, die zum 
Plündern, genau fo wie auf Memel, von Tauroggen auf Lilſit auf- 
gebrochen waren, wurden bei Laugszargen unter ſtarken Verluſten 
geſchlagen und über die Jeziorupa hinter den Jura-Abſchnitt 
zurückgeworfen. Zwiſchen dem Auguſtower Wald und der Weichſel 


nen Stellen wird noch See 


Bas März. 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Sidöſtich von Der: 


res und in der Wosvre⸗Ebene bei Marcheville nach hartnäckiger: 
ämpfen zu unſeren Gunſten entſchieden. In den Vogeſen am. 
artmannsweilerkopf fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt. 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Ruſſiſche Vorſtöße in. 
uguftower Walde wurden abgeſchlagen. Zwiſchen Piſſek und 
ulew erfolgten mehrere ruſſiſche Angriffe, die ſämtlich in unſe⸗ 
Feuer zuſammenbrachen. Bei Wach 900 Ruſſen gefangen. 
ärz. 
Weſtlicher idealer Der Tag vetlief auf 
anzen Weſtfront ziemlich ruhig, nur im Argonnenwalde und 
thringen fanden kleine, für uns erfolgreiche Gefechte ſtatt. — 
raloberſt von Kluck wurde bei Beſichtigung der vorderen Stel⸗ 
n feiner Armee durch einen Schrapnellſchuß leicht verwundet; 
Befinden iſt zufriedenſtellend. 
eſtlicher Kriegsſchauplatz. Tauroggen wurde von 
Truppen im Sturm genommen, 300 Ruſſen gefangen ge⸗ 
An der Bahn Wirballen—Kowno brach bei Pilwiſzti 
ſiſcher Angriff unter ſchwerſten Verluſten zuſammen. In 
gend Krasnopol machten wir über 1000 Gefangene, darunter 
Eskadron Garde⸗Ulanen mit Pferden, und erbeuteten fünf 
eber. Ein nee Angriff 1 von Ciecha⸗ 


uuf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz nur Artillerie und 
kämpfe. Bei den Kämpfen um Tauroggen, die zur 
ihme des Ortes führten, hat ſich nach Meldungen des 
anweſenden Prinzen Joachim von Preußen der oſt⸗ 
e Landſturm glänzend geschlagen und 1000 Gefangene ge⸗ 
Bei Krasnopol erlitten die Ruſſen ſehr große Verluſte (etwa 
te). Unſere Beute aus den dortigen Kämpfen belief ſich bis 
abend auf 3000 Gefangene, 7 Maſchinengewehre, 1 Geſchütz 
nd rere Munitionswagen. An der Szkwa bei Klimki wurden bei 

m mißglückten ruſſiſchen Angriff 2 ruſſiſche Offiziere und 600 
e genommen. In Gegend Olſzyny (linkes Omulew⸗ Ufer) 


1 a ne ae iſt unverändert. Im am 
5 Balefsfseti eroberten unſere Truppen elf Stützpunkte der 
fen und machten über fünfhundert Mann zu Gefangenen. An 
Front in Ruſſiſch⸗Polen und Weſtgalizien Geſchützkampf. Der 
chturm der Ortſchaft Baradyz ſüdöſtlich Sulelow wurde als 
bachtungsſtation der feindlichen Artillerie erkannt und mußte 
er in Brand geſchoſſen werden. 
März. 
Unter ſchweren Verluſten des Feindes ſcheiterten an der. 
chlachtfront in den Karpathen neuerliche ſtarke ruſſiſche Angriffe. 
uf den Höhen bei Banyavölgy und beiderſeits des Latoreza⸗Tales 
dlich Laborezrey dauern die Kämpfe mit großer Heftigkeit an. 
In der Bukowina warfen unſere Truppen nordöſtlich Czerno- 
ſtärkere ruſſiſche Kräfte nach heftigem Kampfe bis an die 
teichsgrenge zurück, eroberten mehrere Ortſchaften und machten 
ber tauſend Gefangene, erbeuteten zwei Geſchütze. 
28. März. 
Die ruſſiſchen Angriffe im Ondava- und Latorczatale wurden 
blutig abgewieſen. Der Kampf auf den Höhen beiderſeits dieſer 
Täler iſt ſeit geſtern früh abgeflaut. Tagsüber und während der 
Nacht Geſchützkampf und Geplänkel. In den übrigen Abſchnitten 
der Karpathenfront auch weiter hartnäckige Kämpfe. 1230 Ruſſen 
wurden gefangen genommen. Verfolgungsgefechte in der nörd— 
lichen Bukowina brachten weitere 200 Gefangene ein. 

209. März. 
=; Die Kämpfe in den Karpathen dauern fort. Ein geſtern durch» 
geführter ruſſiſcher Angriff auf die Höhen weſtlich Banyavölgy 
wurde nach mehrſtündigem Kampfe unter großen Verluſten für den 
Feind zurückgeſchlagen. Die Regimenter der vierten Kavallerie⸗ 
Truppendiviſion haben ſich, wie in den vorangegangenen Gefechten 


x wurden verſchiedene Vorſtöße der Ruſſen abgewieſen, an einzel ⸗ 


un wurden franzöſiſche Angriffe auf den Maas⸗Höhen bei Com- 


Die Meldungen des öfterreich: cch⸗ ungariſchen G a 


Weſtlicher 8 1425 u pl 
à⸗Mouſſon griffen die Franzoſen bei und öſtl i 
ſowie im Prieſterwalde an, wurden aber unter ſchweren Ve uſten 
zurückgeſchlagen; nur an einer Stelle weſtlich des Prieſterwa 
wird noch gekämpft. Feindliche Flieger bewarfen geſtern 
belgiſchen Orte Brügge, Ghiſtelles und Courtrai mit Bomben, 
militäriſchen Schaden anzurichten. In Courtrai wurde durch ei 
Bombe in der Nähe eines Lag ets ein ‚Belgier. getötet, einer 
Jerlegt. er = 
Heſtlicher 85 1 ale Das ruſſiſche Be ” 
gebiet nördlich der Memel iſt geſäubert, der bei Tauroggen ge⸗ 
chlagene Feind iſt in Richtung Kawdwille zurückgegangen. Die 
in den letzten Tagen nördlich des Auguſtowoer Waldes erneut 
gegen unſere Stellungen vorgegangenen ruſſiſchen Kräfte ſind durch 
unferen kurzen Vorſtoß wieder in das Wald⸗ und Seengelände 
bei Sejny zurückgeworfen. Die Zahl der ruſſiſchen Gefangenen 
aus dieſen Kämpfen bei Krasnopol und nordöſtlich iſt um 500 
geſtiegen. Bei Klimki an der Szkwa wurden weitere 220 Ruſſen 
gefangen genommen. 3 


1. April. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Bei Fortnahme des 
von Belgiern beſetzten Kloſterhoek-Gehöftes und eines kleinen 
Stützpunktes bei Dixmuiden nahmen wir einen Offizier und 
44 Belgier gefangen. Weſtlich von Pont⸗àA⸗Mouſſon im und am 
Prieſterwalde kam der Kampf geſtern abend zum Stehen; an einer 
ſchmalen Stelle ſind die Franzoſen in unſere vorderſten Gräben 
eingedrungen; der Kampf wird heute fortgeſetzt. Bei Vorpoſten⸗ 
gefechten nordöſtlich und öſtlich von Lunsville erlitten die Fran⸗ 
zoſen erhebliche Verluſte. In den Vogeſen fand nur Artillerie- 
kampf ſtatt. 

Oeſtlicher Krtegsſchauplatz. In der Gegend ı von 
Auguſtowo⸗Suwalki iſt die Lage unverändert. Nächtliche Ueber⸗ 
gangsverſuche der Ruſſen über die Rawka ſüdöſtlich Skierniewice 
ſcheiterten. Ruſſiſche Angriffe bei Opocno wurden zurückgeſchlagen. 
Im Monat März nahm das deutſche Oſtheer im ganzen 55 800 
beach gefangen und erbeutete neun Geſchütze, 61 Maſchinen⸗ 
gewehre. 


die Truppen der erſten Landſturm⸗Infanterie⸗Brigade, beiſpielgebend 


geſchlagen. Wiederholte überlegene feindliche Vorſtöße wurden von 
ihnen blutig abgewieſen. Nördlich des Aust Paſſes fcheiterten 
Nachtangriffe der Ruſſen im wirkſamſten Feuer unferer Stellungen. 
An der Front in Südoſtgalizien Geſchützkampf. Ruſſiſche Kräfte, 5 
die öſtlich Zaleszezyki über den Dnjeſtr vorſtießen, wurden nach be 5 
tigem Kampfe über den Fluß zurückgeworfen. In Ruſſiſch⸗Polen = 
und Weſtgalizien ſtellenweiſe Geſchützkampf. Ein ruſſiſcher a & 
angriff an der Loseſina in Polen ſcheiterte vollkommen. 2 
30, März. ; 1 
An der Karpathenfront entwickelten ſich geſtern im Raume übe He. 

lich und öſtlich Lupkow wieder heftigere Kämpfe. Starke ruſſiſche 
Kräfte gingen erneut zum Angriff vor. Bis in die Nachtſtunden > 
4 


dauerte der Kampf an. Der Feind erlitt große Verluſte und wurde 

überall zurückgeſchlagen. Zwiſchen dem Lupkower Sattel und dem 

Uzſoker Paß wurde ebenfalls hartnäckig gekämpft. Von den vor 
Przemyſl zuletzt geſtandenen ruſſiſchen Kräften wurden bei den An⸗ 
griffen ſüdlich Dwernik die Truppen einer Diviſion konſtatiert. In 
Südoſtgalizien, am Dunajee und in Ruſſiſch⸗Polen iſt die Sn 
unverändert. 


31. Mürz. 1 

An der Front in den Oſtbeskiden iſt der Tag ruhiger verlaufen, 18 
In den öſtlich anſchließenden Abſchnitten dauern die Kämpfe fort. 
Auf den Höhen nördlich Cisna und nordöſtlich Kalnica wurden aber⸗ 
mals mehrere ruſſiſche Sturmangriffe, die der Feind noch nachts 
wiederholte, abgeſchlagen. Auch nördlich des Uzſoker Paſſes ſcheiterten 
Nachtangriffe des Feindes unter ſchweren Verluſten. Weitere 1900 
Mann Gefangene wurden eingebracht. An allen übrigen e ER 
1 mich i ereignet. Se fanden nur man 
tat 8 

Seit dem 1. März wurden in Summe 183 Offiziere, 39 
Mann des Feindes gefangen, F erober 
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Oben links: 


Telefonſtation in Weſtgalizien, 
die von Oeſterreichern 
und Deutſchen 
gemeinſam bedient wird 


Mitte: 


Richten 
eines 30,5 m-Mörſers 
Phot. R. Balogh 


Oben rechts: 
Volkstypen 
in der 
galiziſchen Stadt Brzesko 


Unten: 

Aus den Karpathen: 
Oeſterreichiſch-ungariſche 
Pioniere beim Wiederaufbau 
einer von den Ruſſen 
zerſtörten Brücke 
Phot. Kilophot G. m. b. H., Wien 
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Der Urſprung des Krieges 


10 


Neue Ausflüchte des engliſchen Hauptſchuldigen 


Neue Veröffentlichungen unverdächtiger Zeugen deuten 
darauf hin, daß Sir Edward Grey einen Teil ſeiner 
Miniſterkollegen nur dadurch für den Krieg mit Deutf chland 
gewann, daß er den Schutz der belgiſchen Neutralität vor- 
ſchob. Die Zweifel an der Ehrlichkeit ſeines Spiels, die bei 


Kriegsausbruch drei der Miniſter zum Austritt aus dem 


Miniſterium bewogen, haben ſich inzwiſchen verſtärkt, nicht 
nur in den Reihen der Unabhängigen Arbeiterpartei, die in 
einer Broſchüre Rußland als den Weltbrandſtifter, England 
als den Mitſchuldigen feſtſtellte, ſondern auch bei den wirk⸗ 
lichen liberalen Mitgliedern der liberalen Regierungspartei. 
Sir Edward Grey fühlte deshalb wohl das Bedürfnis, durch 
Wiederholung der früheren Kindermärchen über Deutſchlands 
unfriedliche Abſichten ſich zu entlaſten. Das iſt ihm gründlich 
mißlungen, wie folgende einwandfreie Darſtellung der Nord- 


| deutſchen Allgemeinen Zeitung beweiſt: 


Sir Edward Grey behauptet, daß der Krieg durch die Zurück⸗ 
weiſung des engliſchen Vorſchlages entſtanden ſei, den Streitfall 
z wiſchen Oeſterreich und Serbien einer Konferenz 


der Mächte zu unterbreiten oder vor das Haager Schiedsgericht zu 


bringen. Soviel Worte, ſoviel Entſtellungen. Den Konferenzvor⸗ 


ſchlag hat Deutſchland abgelehnt, weil es ſich um eine nur die beiden 


beteiligten Staaten berührende Angelegenheit handelte, und weil es 
mit der Würde ſeines öſterreichiſch-ungariſchen Bundesgenoſſen un⸗ 
vereinbar war, die Maßnahmen, die es für die Abwehr der ver⸗ 
brecheriſchen Uebergriffe eines kleinen Nachbarſtaates zu treffen für 
notwendig fand, von dem Plazet anderer, dabei nicht beteiligter 
Großmächte abhängig zu machen. Sir Edward Grey ſelbſt hat es 
in einer Unterredung mit dem Fürſten Lichnowsky am 24. Juli aus- 
geſprochen, daß, ſolange das öſterreichiſche Ultimatum an Serbien 
nicht zu Reibungen zwiſchen Rußland und Defterreich führe, ihn die 
Sache nicht berühre. (Engliſches Blaubuch Nr. 11.) Außerdem hätte 
Deutſchland, wenn es den Konferenzgedanken Sir E. Greys uf⸗ 
nahm, ſich der Gefahr ausgeſetzt, ſich plötzlich einer erdrückenden 
ruſſiſchen Uebermacht an ſeiner Oſtgrenze gegenüberzuſehen. 


Deer engliſche Konferenzvorſchlag ſtammt vom 26. Juli (Engliſches 


Blaubuch Nr. 36). Aus dem Telegramm des Zaren an Seine Ma⸗ 
jeſtät den Kaiſer vom 30. Juli aber geht hervor, daß Rußland bereits 
am 25. Juli ſeine militäriſchen Maßnahmen beſchloſſen hatte. Die 
Beratungen der Konferenz wären ſomit unter dem Druck der vuſſi⸗ 


ſchen Mobilmachung vor ſich gegangen. 


Als infolge der Einmiſchung Rußlands, das durch feine diplo⸗ 
matiſchen Vertreter wie inoffizielle panſlawiſtiſche Agenten jahre⸗ 
lang die provokatoriſche Haltung Serbiens gegen Oeſterreich-Ungarn 
geſchürt hatte, was der engliſchen Regierung ſehr wohl bekannt iſt, 
die Angelegenheit tatſächlich zu einem Konflikt zwiſchen Oeſterreich 


und Rußland auszuwachſen drohte, hat die deutſche Regierung mit 


allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln eine direkte Verſtändigung 
tzwiſchen Rußland und Oeſterreich⸗Ungarn herbeizuführen geſucht. 
Sir Edward Grey ſelbſt hat dem deutſchen Botſchafter am 29. Juli 
eine ſolche Verſtändigung zwiſchen Oeſterreich und Rußland als die 
denkbar beſte Löſung bezeichnet (Engliſches Blaubuch Nr. 84). Er 


hat aber in keiner Weiſe zur Förderung dieſer direkten Verſtändigung 
beigetragen. 


Er hat vielmehr an demſelben Tage den verhängnis⸗ 
vollen Schritt getan, dem franzöſiſchen Botſchafter zu verſtehen zu 
geben, daß im Falle eines europäiſchen Krieges England ſich auf die 
Seite der Ententemächte ſtellen würde (Engliſches Blaubuch Nr. 87). 
Damit hat Sir Edward Grey Oel in die Flammen ge⸗ 
ſchüttet. Am 31. Juli mobiliſierte Rußland feine geſamten Streit- 
kräfte und bereitete damit dem direkten Meinungsaustauſch, der dank 
den angeſtrengten Bemühungen und den energiſchen Vorſtellungen 
Deutschlands in Petersburg und Wien tatſächlich eingeleitet worden 
war, ein jähes Ende. Durch dieſen Schritt Rußlands war die 
Mobiliſierung der deutſchen Armee und damit der Krieg unvermeid⸗ 
lich geworden, denn die deutſche Heeresleitung konnte Rußland nicht 
die Zeit laſſen, ſeine überwältigenden Streitkräfte an ſeiner Oſt⸗ 
grenze zu verſammeln. 

Die einzige Möglichkeit, den Krieg zu vermeiden, beſtand in 
der Einſtellung der ruſſiſchen Mobilmachungsmaßnahmen, wie ſie 
Deutſchland in ſeinem Ultimatum an Rußland gefordert hat. Die 
ruſſiſche Regierung hat dieſe Forderung abgelehnt. Es iſt be— 


* 


zeichnend, daß Sir Edward Grey dieſe Tatſache ſowie die Tatſache 
der Mobilmachung der geſamten ruſſiſchen Armee in ſeiner Rede 
überhaupt nicht erwähnt. Es gibt das einen Anhaltspunkt für den 
hiſtoriſchen Wert auch ſeiner weiteren Darlegungen. : 
Der Miniſter führt ferner aus, England habe Deutſchland 

wiederholt die Verſicherung gegeben, daß es keine Angriffe auf 

das Deutſche Reich unterſtützen werde, daß es aber abgelehnt habe, 
zu verſprechen, im Falle aggreſſiven Vorgehens Deutſchlands gegen 

ſeine Nachbarn neutral zu bleiben. Welchen Wert dieſe Ver⸗ 

ſicherung Englands hat, ergibt ſein Eingreifen in den gegenwär ⸗ 
tigen Krieg, trotz der weitgehenden Erklärungen und Zuſicherungen, 
die die deutſche Regierung bezüglich Frankreichs und Belgiens in 

London für den Fall abgegeben hatte, daß ein Krieg mit Rußland 

nicht zu vermeiden ſein würde. Dieſe Erklärungen taten in un⸗ 

zweideutigſter Weiſe kund, daß Deutſchland aggreſſive Abſichten 
gegen Frankreich und Belgien durchaus fern lagen. Der engliſchen 
Regierung aber waren dieſe Erklärungen unbequem und uner⸗ 
wünſcht, und fie behandelte fie daher als „infamous proposals“. 
Von deutſcher Seite iſt überdies nie an England das Anſinnen ge⸗ 
ſtellt worden, wie Sir Edward Grey das behauptet, auch im Falle 
eines deutſchen Aggreſſivkrieges neutral zu bleiben. Sir Edward 
Grey hat vielmehr die langjährigen Bemühungen der deutſchen 
Regierung, mit England zu einer Verſtändigung zu gelangen und 
die Gefahr eines kriegeriſchen Konfliktes zwiſchen beiden Ländern 
auszuſchließen, ſtets zurückgewieſen, weil es für ihn nur ein Ziel 
gab, die ſogenannte Aufrechterhaltung des Gleichgewichtes der 
Kräfte, das heißt mit anderen Worten die Niederhaltung 
Deutſchlands durch die ruſſiſch⸗franzöſiſch⸗engliſche Koalition. 

Zu dieſem Zwecke hatte England geheime politiſche und militäriſche 


Abmachungen mit Frankreich und Rußland getroffen, deren Ber 


ſtehen die engliſchen Miniſter vor dem engliſchen Parlament 

immer abgeleugnet haben, und die erweiſen, welche weitgehenden 

Vorbereitungen England mit ſeinen Bundesgenoſſen für den 
jetzigen Vernichtungskrieg gegen Deutſchland getroffen hat. 
Abmachungen, deren Vorhandenſein der deutſchen Regierung be⸗ 
kannt war, ſind der Grund für die immer ſteigenden Rüſtungen 
zu Lande und zu Waſſer geweſen, zu denen Deutſchland in den 
letzten Jahren gezwungen geweſen iſt. Die deutſchen Maßnahmen 
bezweckten die Abwehr eines drohenden Angriffes, nicht einen 
Angriffskrieg, wie Sir E. Grey angeſichts der Tatſache zu be⸗ 
haupten wagt, daß Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn die ein- 
zigen Großmächte ſind, die in 44 Jahren nicht zum Schwert ge⸗ 
griffen haben. 

Was die Ausführungen Sir Edward Greys über Belgien he 
trifft, jo ſei nochmals feſtgeſtellt, daß Deutſchland der engliſchen 
Regierung die Integrität Belgiens garantiert hatte, und daß Sir 
Edward Grey die Frage des Fürſten Lichnowsky verneint hat, ob 
England neutral bleiben werde, falls Deutſchland die belgiſche 
Neutralität veſpektiere. Wenn Belgien in den Krieg hineingezogen 
worden iſt, ſo trägt hierfür die Verantwortung einzig und allein 
Sir Edward Grey, der die belgiſche Regierung aufgefordert hat, 
ſich dem Einmarſch der deutſchen Truppen zu widerſetzen (eng⸗ 
liſches Blaubuch Nr. 155), während der König der Belgier lediglich 
um diplomatiſche Intervention zur Sicherung der belgiſchen In⸗ 
tegrität gebeten hatte (Engliſches Blaubuch Nr. 153). Der eng- 
liſchen Regierung, von der es dann militäriſch in ganz unzurei⸗ 
chender Weiſe unterſtützt wurde, ſowie der Haltung ſeiner Bevöl⸗ 
kerung, die den deutſchen Truppen mit bewaffneter Hand entgegen⸗ 
trat und die furchtbarſten Greuel ſelbſt an den deutſchen Verwun⸗ 
deten verübte, hat Belgien ſein Schickſal zu verdanken, und an 
England, nicht an Deutſchland, werden ſich einmal die Geſchä⸗ 


digten zu halten haben. 


Sir Edward Grey behauptet ſchließlich, Deutſchland erſtrebe 
die Herrſchaft über die Völker des Kontinents, um dieſen nicht die 
Freiheit, ſondern die Dienſtbarkeit unter Deutſchland zu bringen. 
Das deutſche Volk kämpft um zwei Dinge: es kämpft einmal den 
ihm aufgezwungenen Verteidigungskampf zur Erhaltung ſeiner 
Unabhängigkeit und gegen die ihm von England angedrohte Ver⸗ 
nichtung, es kämpft aber auch um eim ideales Ziel im Inter⸗ 

eſſe der ganzen Welt: es kämpft um die Freiheit 
der Meere, es kämpft um die Befreiung aller 
Völker, insbeſondere aber auch der kleinen und 
ſch wachen Staaten, von der Wet; sin 
der engliſchen Flotte. 8 3 


Diefe 


Ueber die am 28. Februar von unſerer Oberſten Heeres⸗ 
ng gemeldeten Kämpfe bei Blamont-Bionville berichtet 
der Kriegsberichterſtatter Profeſſor Dr. Georg Wegener in der 
Koölniſchen Zeitung: 

Der Vorſtoß unſerer n fand am 27. Februar 
gleichzeitig auf der ganzen Linie von Lagarde über Blamont⸗ 
Cirey⸗Val bis Bionville⸗Allarmont im Plainetal ſtatt. Er 

. das Ergebnis einer langen und ſorgfältigen Borberei= 
tung, während deren man erkundet hatte, daß hier eine be⸗ 
nders unzureichend gedeckte Stellung der Franzoſen gegen- 
5 erlag. Der rechte Flügel unſerer Bewegung lag etwa ſüd⸗ 
4 . von Lagarde, der öſtliche i in der Umgebung des Donon. 
Es handelte ſich alſo um eine ſehr groß angelegte einheitliche 
r auf mehr als 20 Kilometer Front. 
führenden Truppen beſtanden aus Bayern, Sachſen und 
Preußen. Die Hauptſtellung der Franzoſen uns gegenüber 
woar hier die ſtark befeſtigte Meurthelinie, von St. Die über 
i 75 Baccarat, den berühmten Glasſchleifer⸗Ort, bis nach Luns⸗ 

4 ville. Davor hatten ſie ſich eine zweite ſtarke Stellung ge⸗ 
ſchaffen, die am Nordrand des Forſtes von Mondon im Tal 
4 der Bejoufe und der Verdurette nach Badonviller bis Celles 
im Plainetal dahinzog. Vor dieſer vorgeſchobenen bis nahe 
gan unſere eigenen Stellungen noch eine Reihe ſtark befeſtig⸗ 
ter Vorpoſtenſtellungen, die ſie auch allmählich untereinander 
verbunden hatten. Alles dies war mit der bekannten Ge— 
8 ſchicklichkeit der Franzoſen im Verteidigungskrieg unter ſorg⸗ 
2 fältiger Verwertung der Geländeſchwierigkeiten mit Schützen⸗ 
gräben, Drahthinderniſſen und andern Mitteln fo ſtark be— 
feſtigt, daß nur die eingehendſte Vorbereitung des Unterneh: 
mens Ausſicht auf Erfolg verſprach. Der Hauptſinn unſeres 
Angriffs war neben dem Geländegewinn an ſich der, unſere 
. zn durch Abflachen der Winkel zu verkürzen. 

5 Der Vorgang der Kämpfe war etwa der folgende: Zwi⸗ 
a ſchen 4 und 5 Uhr morgens ſetzten ſie ein. Die Truppen gin⸗ 
5 gen in der Mitte von Blamont und Cirey aus in ſüdweſt⸗ 
licher Richtung vor. Anfangs war der Kampf leicht, da die 
Franzoſen völlig überraſcht waren. Sie wurden in dem 
offenen flachwelligen Gelände auf eine große Strecke hin ein⸗ 
fach überrannt. Je weiter man dann nach Süden kam und 
den franzöſiſchen Hauptſtellungen ſich näherte, um ſo ſchwerer 
wurde das Ringen. Gegen Badonviller hin wurde der 
Kampf ſehr hart; die Dörfer Parux und Bremenil wurden 
zum Teil im nächſten Nahkampf, bis zum Gebrauch der blan⸗ 
ken Waffe genommen. Beſonders heftig geſtaltete ſich das 
Gefecht in dem Waldgebirgsgelände, in das man hier ſchon 
eindringen mußte. Jede Kuppe war befeſtigt, die Steilhänge 
mit Gräben und Verhauen Ducangen; es war faſt ein Rin⸗ 

gen von Baum zu Baum. Um 4 bis 5 Uhr nachmittags, das 
heißt alſo nach zwölf Stunden, waren unſere Truppen im 
Beſitz der franzöſiſchen Vorpoſtenſtellungen auf den Höhen 
fſüdlich von Bremenil. Sie waren ſtellenweiſe um zehn Kilo⸗ 
meter vorgedrungen. Auf dem linken Flügel, wo man inner⸗ 
halb des offenen Geländes blieb und ſein Ziel weniger weit 
geſteckt hatte, waren die ebenfalls ſiegreichen Kämpfe weſent⸗ 
lich leichter geblieben. Am hartnäckigſten aber geſtalteten ſie 

ſich auf dem rechten, im Bereich des Plainetals. Hier ent⸗ 
en ſich die härteſten Gefechte um die Höhe 542, die auf 


Marie und Grete 


Ein Beſuch bei den öſterreichiſch-ungariſchen Motormörſern 


Andor Adorjan ſchreibt dem Budapeſter Az Eſt: 
Das Glück war mir hold — ich habe unſere Motormörſer 
während ihrer Tätigkeit geſehen. Zuvor hatte ich Gelegen⸗ 
heit, mit einem höheren deutſchen Generalſtabsoffizier zu 
* 2 Er äußerte ſich in unbegrenzten Lobesworten über 


er Sieg bei Blamont re 


Die aus⸗ 


der Nordſeite des Plainetals ſich erhebt, nordweſtwärts von 
Bionville, in dem Winkel, den die bei Les Collins das Plaine⸗ 
tal verlaſſende Straße nach Badonviller bildet, die einzige 
direkte Verbindung dieſes Tales mit dem Nordweſten, den 
man ſonſt nur auf dem weiten Umweg über Raon l'Etape 
erreicht. Die Höhe 542 beherrſcht dieſe Straße, und ſie war 
deshalb von den Franzoſen unter Benug zung des dichten 
Waldkleides und der Felsbildungen beſonders ſtark ver⸗ Bi 
ſchanzt. Auch wurde der Gegner überraſcht, ſo daß es unſe⸗ Be * 
ren Leuten gelang, bereits nach wenigen Stunden die Höhen 
zu nehmen. Mit Hinblick auf die Wichtigkeit des Punktes 
machten die Franzoſen aber die äußerſten Anſtrengungen id 
wieder in ihren Beſitz zu ſetzen. Sie ftürmten mit der größ⸗ 
ten Wut vor, drängten auch während des Tages die Unſrigen 
wieder von der Höhe herab, am Abend aber hatten wir ſie 
wieder in Beſitz. Beſonders bewundernswert iſt, wie nun 
unſere Leute, trotz des mehr als zwölfſtündigen ſchwerſten 
Kampfes, ſofort die Nacht vom 27. zum 28. benutzten, um die 
genommene Stellung aufs wirkſamſte mit gegen die andere, 
die franzöſiſche Seite gerichteten Befeſtigungen zu verſehen, 
fo daß fie ſeitdem in den folgenden Tagen die immer erneu-⸗ 
ten wütenden Angriffe der Franzoſen, bis jetzt 37 an der 
Zahl, zurückweiſen konnten, und wir fie bis heut im Beſitz ? 
haben. Der Geländegewinn im Plainetal beträgt nur etwa 25 2 
einen Kilometer, aber er gehört mit zu den hervorragendſten 
Leiſtungen unſerer Truppen an der Front. Auch bei dieſen 2 
Kämpfen im ſchwierigen Waldgelände hat unſere Artillerie, 
unterſtützt durch geſchickt aufgeſtellte Beobachtungspoſten, ſich 
vorzüglich betätigt, ſtets in vorderſter Linie mit eingegriffe 
und die zur Verſtärkung aus dem unteren Plaine- und dem 
Meurthetal herangeholte franzöſiſche Artillerie, indem ſie fie 
unter Flankenfeuer nahm, immer wieder zerſprengt. Bei A, 
unſern Truppen befanden ſich auch gegen 700 Lothringer, die Bi 
ſich mit VerMökten Bravour geſchlagen haben. 2 

Es fei aber hervorgehoben, daß auch der Gegner hohe 
Tapferkeit bewieſen hat, ſobald er ſich von ſeiner Ueber⸗ 
raſchung erholt hatte. Zu Haufen türmten ſich die 5 Ri 
der Franzoſen vor den Hinderniſſen der Höhe 542, und trotz- N 
dem griffen fie immer aufs neue mit größter Erbitterung an. 

Um zu verhindern, daß von den Flügeln franzöſiſche Ver⸗ 2 
ſtärkungen herbeigezogen würden, hatte man auch rechts und 
links in den Nachbargebieten Kämpfe einſetzen laſſen. So 
gingen jenſeits des rechten Flügels Truppen von uns gegen . 
Parroy vor und ebenſo entwickelten wir auf dem linken Flü;; 
gel, in der Gegend von Senones, eine lebhafte Gefechtstätigg 
keit. Trotzdem erfuhren wir aus Gefangenenausſagen, daß 
die franzöſiſche Oberleitung mit der größten Eile verſucht hat, 
aus dem ganzen Gebiet der Meurtheſtellung alle verfügbaren 
Truppen in Gewaltmärſchen heranzuwerfen; ja noch weiter 
hinaus, zu der Gegend weſtlich von Luneville, nach St. Dis 
und zur Feſtungsbeſatzung von Epinal griff ſie. Radfahrer, 
reitende Batterien, Kavallerie wurden herbeigeholt, ohne daß 
es gelang, den Erfolg rückgängig zu machen. 

Der Geländegewinn betrug auf eine Länge von etwa 
20 Kilometer ſtellenweiſe 10 Kilometer, durchſchnittlich etwa 
4 bis 5 Kilometer. Die Abkürzung unſerer Frontlinie da⸗ 
durch etwa 10 Kilometer. 


die Mörſer, und feine Stimme klang befonders warm, als er 
die deutſch-öſterreichiſch-ungariſche Waffenbrüderſchaft pries. 
Es iſt intereſſant, um wie vieles anders die Worte „Waffen⸗ 
freundſchaft“, „Schulter an Schulter“ uſw. wirken, wenn man 
ſie von den Lippen eines Soldaten hört, als wenn ſie in den 


Spalten einer geitung erſcheinen. Wir gingen zu einer 
N Artilleriepoſition hinaus. Von weitem hörten wir ſchon das 
Brüllen der Kanonen. Von Zeit zu Zeit machte eine gräß⸗ 
liche Detonation die Luft erzittern, etwas Neues und Unbe⸗ 
kanntes, ein drohender Donner, wie wir ihn noch nie gehört 
haben. Es war die Stimme der Motormörſer. 

Die Batterie ſtand am Ende des Dorfes, hinter einem 
verlaſſenen Bauernhaus, einige Meter von der Wand ent⸗ 
fernt. Um ſie herum Laſtenautomobile und andere Fahr⸗ 
zeuge. Man kann ſich in Wirklichkeit nur dann einen Be⸗ 
griff davon machen, was für ein großartiger und komplizier⸗ 
ter Mechanismus dieſer Mörſer iſt, wenn man dieſe Menge 
der Hilfsinſtrumente ſieht. 

Die Mörſer ſind die Primadonnen des Krieges. Seht 
nur, mit wieviel Paketen, Kiſten, Wagen, mit wie zahlreichen 
nebenſächlich ſcheinenden Dingen fie reifen, was alles fie be⸗ 
nötigen, um ihre unwiderſtehliche Stimme hören zu laſſen 
und um Himmelswillen nicht irgendwie indisponiert zu 
fein... Stolz ftehen fie da, der Glanz der Sonne beleuch⸗ 
tet ſie. Sie ſtrecken ihre Hälſe, ſie öffnen ihren Mund, zum 
Singen bereit, und warten nur auf das Zeichen des An 
r 

Man geht mit ihnen wirklich ſo um, wie man es mit 
irmadonnen zu tun pflegt. Die Artilleriſten umſtehen ſie in 
ſtiller Bewunderung. Ihre Begeiſterung und ihre Aufmerk⸗ 
mkeit, die ſie dieſen ſchrecklichen Maſchinen entgegenbringen, 
t wahrhaftig unerſchöpflich. Sie verzärteln ſie mit ſanften 
ädchennamen. Dieſe zwei da heißen: Grete und Marie. 
Grete und Marie leben in guter Freundſchaft, obgleich zwi⸗ 
ſchen den zwei Kolleginnen eine gewiſſe Rivalität herrſcht, 
nd die eine die andere bei jeder Gelegenheit zu überflügeln 
verſucht. Doch iſt dieſe Rivalität vielleicht noch größer zwi⸗ 
ſchen der Mannſchaft der beiden Mörſer. 
Bei der Handhabung der Koloſſe iſt eine neue und eigen⸗ 
artige Terminologie entſtanden. „Grete will ſpucken,“ ſagt 

der Artilleriſt und gibt damit kund, daß der Matormörſer in 
nächſter Zeit abgefeuert wird. Marie iſt beſſer erzogen. Sie 
ſpuckt nicht, im Gegenteil, iſt iſt eine ſehr feine Dame, die 
ſich den Mund ausſpült. So meldet der ungariſche Artilleriſt, 
wenn es ans Abfeuern geht. Im Endreſultat iſt aber kein 
großer Unterſchied zwiſchen den beiden, und das Mundaus⸗ 
ſpülen der Marie iſt um nichts geräuſchloſer oder diskreter, 
als das Spucken der Grete. Die Mörſer ſind eingegraben, 
ſtehen auf Eiſenplatten und ſind trotz ihrer Gedrungenheit 
wohlgeformt. Ihre Konſtruktion iſt äußerſt geiſtreich. Ihre 


. Mit hohem Reſpekt hat kürzlich der engliſche Miniſter 
Lloyd George von dem deutſchen Opfermut geſprochen, 
den er als „Kartoffelbrot⸗Geiſt“ feinen Landsleuten als Bei⸗ 
ſpiel hinſtellte. Auch ſonſt im Ausland weiß man die Hal⸗ 
tung des deutſchen Volks in ſchwerer Zeit zu würdigen. Das 
zeigt ein ſchöner Aufſatz in der Neuen Zürcher Zei⸗ 
tung, in dem es heißt: 

Während das Volk in Waffen in Feindesland die Gren⸗ 
zen des Vaterlandes in Oſt und Weſt ſchützt, wird in der Hei⸗ 
mat gegen den Feind, den man uns ins Land ſchicken möchte, 
den Hunger, eine große Arbeit geleiſtet. Dieſe Arbeit ver⸗ 
ſchwindet hinter dem, was täglich von den Kriegsſchauplätzen 
mit Spannung erwartet wird. Sie erſcheint klein neben den 
Taten draußen. Aber wenn einmal die Geſchichte dieſes 
Krieges geſchrieben wird, wird nicht weit von der vielbewun⸗ 
derten Mobilmachung des deutſchen Heeres die Organiſation 
8 der Volksernährung ihren Platz erhalten. Die verſchiedenen 
2 Maßnahmen der Reichsregierung in Sachen der Volksernäh⸗ 
5 rung ſind bekannt. Sie ſind aber doch zunächſt nur die 

5 rieſengroßen Wegweiſer, die für die Ernährung eines Volkes 
. von ſiebzig Millionen aufgeſtellt worden ſind. Erſt wenn 
ihnen nun auch überall ein Weg gebahnt wird in der Nich- 


: Sera iſt mas zı 
aber immerhin ſehr gefalle. 


Wirkung des Luftdruckes. 


Jetzt werden die Mörfer laden. an 
nant ſetzt die Minute feit, in welcher abgefeuert wer ; 
er weicht jest einige Schritte zurück. Wir folgen ihm all 
Es entſteht eine eigentümliche feierliche Stille. Die Sekunde 
dünkt uns eine ganze Ewigkeit. In unſeren Nerven zittert 
die Erwartung, die wunderbaren großen Ereigniſſen voranzu⸗ 
gehen pflegt. Und ſieh da, jetzt. eine dröhnende Exploſion. 

Aus dem Rohr ſchlägt eine gelbliche Flammenzunge her⸗ 
aus. Etwa einen halben Meter lang. Die Flamme ſchlägt 
heraus und verſchwindet. Es knallt und brüllt und heult und 
weint. Von den entlaubten Bäumen fallen kleine Aeſte her- 
ab. Ein Wirbelwind entſteht, ein Klirren: infolge des Luft⸗ 
druckes ſind ſämtliche Fenſter unſeres Automobils zerbrochen. 
Ich habe das Gefühl, als ob ſich zwei ſtarke Arme um meine 
Füße klammern würden. Ich ſinke faſt um. Das iſt die 
Und dieſe Eindrücke, die ich höre, 
ſehe und ſpüre, erſcheinen alle in einer tauſendſtel Sekunde. 

Großartig und gräßlich iſt es. Es benimmt den Atem. 
Zu ſprechen, auch nur einen einzigen Laut ertönen zu laſſen, a 
wäre Unſinn. Ein Schuß iſt gefallen und die ganze Natur 
mit allen Elementen iſt in Gärung geraten. Die Erde bebt. 


a 


Man hört ein Heulen und Winſeln wie von einem geprüge= 


ten Hund. Es iſt ein neuer, noch nie gehörter Laut, mit wel⸗ 
chem die Luft wieder in den durch das Geſchoß luftleer ge⸗ 
wordenen Raur: eindringt. Minutenlang hören wir dieſen 
Laut, den niemand beſchreiben kann. Es iſt ein gräßlicher 
und unvergeßlicher Eindruck. Dann werden die Mörſes ſo⸗ 
fort gereinigt. 


Ein Luftf chiffer beobachtet die Wirkung unſerer Mörfer. — 5 


Auf einer in der Höhe geſchaffenen Beobachtungsſtation ſitzt 


der Hauptmann unſerer Motormörſerbatterie und merkt auf. 


Der Feind umgibt ihn mit Wut, unſere Truppen mit ſtiller 
Bewunderung. Feindliche Granaten langen an, um ihn von 


ſeinem Poſten hinabzuwerfen. Und der Soldat ſitzt dort oben 


allein, während der Tod ſich tauſendfach an ihn herandrängt. i 
Und wieder erdröhnen unfere Mörſer, als ob ihre furchtbare 


Stimme die Hymne der Tapferkeit des in der Höhe henden 8 


Mannes fingen und donnernd beten würde 
„Allmächter, beſchütze dieſen Mann, der da oben in 
Treue und Pflichtbewußtſein ſeinen Dienſt verſieht. Be⸗ 
ſchütze ihn, denn du biſt allmächtig, er aber iſt mutig und 
voll Selbſtaufopferung. Du im Himmel und er dort allein 
auf ſeinem Poſten, ihr beiden werdet euch gewiß verſtehen.“ 


Das deutſche Brot i 1 


tung, die ſie Wee bis ins letzte Dorf, wenn die 70 6 Be | 
fehle, die ſie erteilen, ſich umſetzen in die unendliche Klein⸗ 
arbeit der Ausführung bis ins einzelne an einem ganzen 

großen Volk, erfüllen ſie ihren Zweck. 

Neben der Regulierung und Streckung der Vorräte ge⸗ 

ſchieht in den einzelnen Bundesſtaaten und in den Gemein⸗ 

den allerlei, um den Bodenertrag zu vermehren. Bemerkens⸗ 


wert iſt troß dem Mangel an Arbeitskräften in der bäuer⸗ AR 


lichen Bevölkerung, daß die Beſtellung der Felder im vorigen 
Jahr ohne Verzögerung und in geregelter Weiſe zu Ende ge⸗ 
führt werden konnte, und daß der Anbau von Getreide nicht 
abgenommen, ſondern vielfach zugenommen hat. Inzwiſchen 
ſind noch viele Hände durch den Ruf zu den Waffen der 
Arbeit daheim entzogen worden. Trotzdem konnte feſtgeſtellt 
werden, daß zur Frühjahrsfeldbeſtellung die Verwendung 
von Kriegsgefangenen vielfach nicht nötig erſcheint. Man 
wird ihrer erheblicher erſt zum Einbringen des Heus und der 
Ernte bedürfen. Was draußen in den Dörfern von den 
Frauengelei ſt et wird, iſt groß. Sie tun jetzt die Arbeit 
des Mannes mit, im Stall und auf dem Feld. Sie leiſte 
einen Kriegsdienſt daheim. Mancher Frau, die tapfer ſich 
die Breſche ſtellt, gehörte ein Eiſernes 5 Au 
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Typen aus dem Zoſſener Gefangenenlager 
Nach dem Leben gezeichnet von R. Diederich 


Alte muß jetzt wieder ran, der Feierabend gemacht hatte, 
und ſchaffen wie ein Junger. So ſchwer die Zeit iſt, ſo ſtark 
wachſen auch daheim die Kräfte und der Wille der Menſchen, 
ſich zu helfen und beizuſtehen. Sie werden ſchwere Arbeit 
haben, aber ſie werden's ſchon machen. Jeder weiß: Was die 
deutſche Erde durch des Menſchen Fleiß in dieſem Jahr 
bringt, das dient dem Vaterland. 

Ein merkwürdiges Zeichen der Zeit wird es ſtets bleiben, 
mit welcher Ruhe das Volk den ungeheuren Eingriff ertra— 
gen hat, der mit der Verſtaatlichung alles Getreides und der 
behördlichen Regulierung des Brotverbraudes in jedem Haus— 
halt erfolgt iſt. Ja, man tadelt, daß dieſer Schritt nicht ſchon 
längſt, nicht gleich nach der Ernte des verfloſſenen Jahres ge— 
ſchehen iſt. Aber gefühlsmäßig läßt ſich leicht jo urteilen, un= 
endlich ſchwer aber iſt es, die Verantwortung zu übernehmen 


für dieſen ſtärkſten Eingriff, den je die Regierung eines gro⸗ 
ßen Staatsweſens vorgenommen hat. Er iſt nur möglich, 
wenn er gerechtfertigt iſt durch die abſolute Notwendigkeit. 
Sie iſt heute jedem einleuchtend. Nach dieſen Monaten ge⸗ 
waltigſten Erlebens erſcheint heute jede Löſung des ſchwierig⸗ 
ſten wirtſchaftlichen Problems, und wenn es bisher mit Zent⸗ 
nerlaſten der Theorie beladen war, wie ſelbſtverſtändlich, ſo— 
bald es der Krieg und das Intereſſe des Vaterlandes verlangt. 
Ob aber gleich in der erſten Zeit des Krieges für eine ſo tief 
einſchneidende Maßnahme das erforderliche Verſtändnis vor— 
handen geweſen wäre, ſcheint uns doch fraglich. Vielleicht 
hätte ſie damals in der ungeheuren Spannung der erſten 
Wochen doch ſtark beunruhigend im Volk gewirkt. Heute lebt 
ein ſo gewaltiges Bewußtſein der Kraft im deutſchen Volk und 
ein ſo rieſenſtarkes Vertrauen zur Stärke und Solidität unſe⸗ 


zuletzt auch das Kriegsbrot. 


Brot. 


Be; 
maeinſchaft, der jedes angehört, an ihr 
um fein Brot, ſondern um fein Leben und feine Exiſtenz 
kämpft, an den großen Kampf, in dem fie alle zuſammenſtehen, 
dDie dieſes Brot eſſen. So nährt es auch das innere Leben, 


res wirtſchaftlichen Organismus, daß die Maßregel der Regie⸗ 
rung mit der größten Ruhe aufgenommen worden iſt und ſich 
durchaus glatt vollzieht. Dazu trägt nicht wenig bei, daß ſie 
in einer Zeit erfolgte, in der das wirtſchaftliche Leben in 
Deutſchland wieder ſtark und lebhaft pulſiert. Von einer 
Not in Deutſchland iſt keine Rede. Man ißt Kriegsbrot, aber 
mit der größten Gemütsruhe und ohne daß von den 
Ideenaſſoziationen von Hunger und Not, die ſich in 
dieſem Wort verbinden, in der Wirklichkeit etwas zu be⸗ 
merken wäre. 

Dagegen liegen in dieſem Kriegsbrot doch auch einige 
innerliche Werte, für die wir den Engländern nur dankbar 
ſein können. Reich und arm, vom Kaiſerhof bis zur Dach— 
ſtube des Arbeiters, ißt jetzt in Deutſchland ein Brot. Alle 
Anterſchiede haben hier aufgehört. Das Brot iſt für alle das⸗ 
ſelbe. Darin liegt eine eindrucksvolle Gleichheit. Zu den 
Kräften der Demokratie, die der Krieg geweckt hat, gehört nicht 
Es ſtellt eine Tiſchgemeinſchaft 
aller Klaſſen und Stände des Volkes her. Es lädt alle an 
den gleichen Tiſch. Das Brot, das ſie eſſen, gehört dem 
Vaterland. Es gibt allen ſeinen Bürgern heute das gleiche 
Alle ſtehen fie ihm gleich nahe. Es macht keinen Unter: 
ſchied. Man wird das in Deutſchland nicht mehr vergeſſen 
können, auch wenn man kein Kriegsbrot mehr ißt. Es wird 
ein Symbol bleiben, dieſes dunkle, ſchwere Brot, ein Symbol 
der ernſten, ſchweren Zeit des Vaterlandes. Auf jedem Tiſch 
mahnt es täglich alle feine Kinder daran. An die große Ge— 
Volk, das jetzt nicht nur 
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dieſes Kriegsbrot. Das oeſglec, das es sr fa 
ihm ſtarke, ernſte Kräfte in ſeine Seele. 
nie vergeſſen, da es das Kriegsbrot aß. 
Das Kriegsbrot weckt auch wieder die Ehrfurcht vor dem . 
Brot, die dem ernſten, frommen Sinn der Vorfahren eigen 
war, aber den Menſchen von heute verloren gegangen iſt. Wie 
können die Kinder der Großſtadt, die nie einen Kornacker ge⸗ 
ſehen haben, Ehrfurcht vor dem Brot haben? Wie kann der 
moderne Menſch im Brot, das längſt ein Objekt der Speku⸗ 
lation und der Börſen geworden iſt, etwas anderes ſehen als 
ein Nahrungsmittel wie ein anderes auch, eine Ware, die ge⸗ 
kauft und verkauft wird? Unſern Altvordern erſchien das 
Brot heilig. Es galt als Sünde, ein Stück Brot verderben zu 
laſſen. Aber dieſe Betrachtungsweiſe iſt uns längſt fremd und 
altmodiſch geworden. Das Kriegsbrot bringt auch darin eine 
heilſame Wandlung. Das Brot muß reichen. Das lehrt die 
Menſchen ſparſam damit umgehen und einteilen. Es lehrt 
ſie überhaupt, das Brot wieder mit andern Augen anſehen. 
Nicht mehr als etwas Gleichgültiges, ſondern als etwas unge⸗ 


heuer Wichtiges, als etwas, wovon jetzt der Erfolg des ganzen 


großen Krieges, den Deutſchland zu führen hat, abhängt. Es 
wird den Menſchen wieder mehr als bisher zur Gabe. Sie 
denken ihm wieder nach, bis dorthin, wo es letzterdings her⸗ 
kommt. Saat und Ernte treten wieder in den Geſichtskreis 
der Stadtmenſchen. Sie werden wieder etwas Großes, Hei⸗ 
liges. In die Augen, die das Brot anſehen, dieſes ernſte 
Brot, das uns der Krieg bringt, kommt wieder etwas von 
der Ehrfurcht, mit der einſt die Menſchen vor uns des Brotes 
gedacht haben, als einer Gabe aus des Schöpfers Hand. Ste 


lernen wieder die fromme Bitte verſtehen: Unſer täglich Brot 


gib uns heute! 


Die Deutſchen und die Flämen 


Aus dem Kriegstagebuch eines holländiſchen Pfarrers 


Der holländiſche Pfarrer Nieuwenhuis Nyn⸗ 
gaard hat von Anfang des Krieges an verwundeten Sol⸗ 
daten auf dem flämiſchen Kriegsſchauplatz Troſt geſpendet und 


Deutſche wie Belgier in ihrer Stellung zueinander genauer 


kennen gelernt. Aus ſeinen Erinnerungen, die er im Tijd⸗ 


ſpiegel veröffentlicht, geht mit erfreulicher Klarheit hervor, daß 


der Haß zwiſchen Deutſchen und Flämen nicht ſo groß iſt, wie 
gewiſſenloſe belgiſche Journaliſten ſtets verſicherten. Die Kieler 
Seitung greift aus dem Tagebuch folgende Blätter heraus: 

Bei einem der Betten bleibe ich ſtehen. Darinnen 
liegt "ein junger, fiebernder deutfcher Soldat. Cs fällt ihm 
anfänglich nicht leicht, zu ſprechen. Während ich mich mit ihm 
über „Zu Hauſe“ unterhalte, beginnen ſeine Augen weh⸗ 
mütig zu glänzen; er zeigt auf ſein Nachttiſchchen, auf dem 
ein Buch liegt „Deutſches Gemeinſchaftsliederbuch“ von Ihlhoff 
und „Andachtsbuch“. Beim Durchblättern finde ich das Bild 


einer allerliebſten jungen Frau, umringt von fünf Kindern. 


„Mein alles,“ ſtammelt der Verwundete. „Gott gebe, daß ich 
ſie wiederſehe.“ Nicht weit von ihm, in der Ecke des großen 
Saales, liegt ein ſchwerverwundeter Antwerpener. Er ſpricht 
freundſchaftlich mit den Deutſchen und erklärt mir: „Ich habe 
in Antwerpen häufig mit Deutſchen verkehrt und kann ſie gut 
leiden; jetzt mußten wir mit ihnen kämpfen, ich tat's nicht 
gerne ...“ Am Bett eines andern Deutſchen ſtand ein leicht⸗ 
verwundeter Brügger; beide unterhielten ſich, als wären ſie 
die beſten Freunde, und als ſie voneinander ſchieden, ſchüttelte 
der Weſtfläme dem Deutſchen die Hand und ſagte: „Guten 
Tag, Kamerad!“ 

Am gutmütigſten find die Weſt-Flämen; dort iſt der 
Deutſche ſehr angeſehen. Als die a Ulanenpatrouillen in 
Weſt⸗Flandern eindrangen, ſetzten ihnen häufig größere bel- 
giſche Reiterabteilungen nach. Wenn die Bauern in der Um- 
gegend von Lichtervelde, Thourout, Giſtel nun merkten, daß 
eine ſolche kleine Zahl Deutſcher in Gefahr war, verſteckten ſie 


ſie. Deshalb erließ die belgiſche Militärbehörde eine „War⸗ 
nung vor Hochverrat“, die ich in Brügge angeſchlagen ſah und 
die den folgenden Wortlaut hatte: 

„Ich habe vernommen, daß Landwirte und Privatperſonen Sn 
ten des feindlichen Heeves in ihren Scheunen und auf ihren Göllern 
verſteckten. Eine ſolche Handlungsweiſe iſt als Hochverrat zu betrach⸗ 
ten. Deshalb warne ich die Bevölkerung, daß jeder, der feindlichen 
Soldaten in irgendwelcher Weiſe behilflich iſt, als Spion betrachtet 
und nach dem Kriegsgeſetz abgeurteilt wird.“ 

Die deutſchen Soldaten ſind im allgemeinen des Lobes 
voll über die Weſt⸗Flämen, und auf die Bewohner der flämi- 
ſchen Provinzen gut zu ſprechen, ausgenommen die Gegend 
zwiſchen Dieſt, Thienen und Brüſſel. Namentlich auf dem 
platten Lande fällt der herzliche Verkehr der deutſchen Gol« 
daten mit kinderreichen Leuten auf. Häufig ſah ich einen fröh⸗ 
lich lachenden, ſtämmigen deutſchen Soldaten von tanzenden 
blonden flämiſchen Kindern umringt. 

Hier möchte ich noch einige Bemerkungen über die ver- 
ſchiedenen Strömungen in Flandern folgen laſſen. Erſtens 
trifft man eine feurige franzöſiſch-belgiſche Richtung an; die 
Söhne aus ſolchen Familien werden „Volontairs“ (Frei- 
willige). Eine franseilloniſche Dame aus Flanderns Haupt- 
ſtadt erklärte mir beiſpielsweiſe: „Drei Söhne gab ich dem 
belgiſchen Heer. Ich wollte, ich hätte ſieben, um ſie hingeben 
zu können.“ Einer der bekannteſten Genter Profeſſoren, ein 
Wallone, äußerte ſich in ähnlicher Weiſe. Noch dazu glauben 
ſolche Leute felſenfeſt an die von den Deutſchen begangenen 
Greuel und paaren damit einen tiefen Haß gegen alles, was 
deutſch iſt. Dieſe antideutſche, antiflämiſche und zugleich 
antiniederländiſche Stimmung tritt häufig auf und zwar in 
franzöſiſch-belgiſchen Kreiſen, jedoch auch in anderen, in wel- 
chen plötzlich der „Belgizismus“ entſtanden iſt. 

In den breiten Volksſchichten läßt man ſich mit all dieſen 
Strömungen nicht ein; wenn die Deutſchen ihnen Nachteil 


Es wird die Zeit 


3 


5 


55 
5 


nit ſie die Wallonen meinen. 


Arzt in einer kleinen Stadt ſagte zu mir: „Als echter Fläme 
danke ich Gott für den Abzug unſeres belgiſchen Heeres. 
2 iſt das größte Unglück für unſere flämiſchen Provinzen ge⸗ 


Deutſchland und die Welt 


Von Ernſt von Wildenbruch (1889 


Wenn ich an Deutſchland denke, 
JTaut mir die Seele weh’, 


Die vielen Feinde az 


2 5 Mir iſt zur Nacht die Ruhe 


Des Schlafes dann verſtört, 
und böſe Raunen hört — 


Mit dem ſie ſich bereden 
Zu üAnſchlag und zu Rat, 
Um Deutſchland zu verderben 
Durch eine ſchwere Tat. 


Dann kehren die Gedanken 
Bei ferner Zukunft ein 
Und fragen: Wird denn jemals 


And wenn ich alſo denke, 
Wird mir ſo weh, ſo ſchwer, 
Wie wär' die Welt, die reiche, 

8 Alsdann ſo arm, ſo leer. 


Durch alle Menſchen würde 
Alsdann ein Fragen geh'n: 
Wie kommt es, daß die Völker 
3 Sich heut' nicht mehr verſtehn? 


Wo iſt ſie hingegangen 
Die große, ſtille Macht, 
Die eines Volkes Seele 
f 185 Der andern nah' gebracht? 


— ff,... ĩͤ ß. —— — ————— pas 3 


- Nach rich tendienſt. Die „Nowoje 
Wremja“ in Petersburg veröffentlicht 
einen Brief ihres Korreſpondenten aus 
Bern, demzufolge in Stockholm die Mel⸗ 
dung eingetroffen ſei, daß der „Corriere 
della Sera“ ein Telegramm aus Valpa⸗ 
raiſo erhalten habe, laut welchem der 
„New Vork Herald“ über Buenos⸗Aires 
die Nachricht aus Guatemala empfing, die 
letzte Nummer der „Times“ enthalte aus 
Tokio über Ceylon eine Depeſche ihres 


Auslandsvertreters, der übereinſtimmend 


mit dem „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ 
mitteile, auf dem Kriegsſchauplatze in 
Flandern wäre es wieder zu heftigen 
Kämpfen gekommen! Liller Kriegszeitung. 


+ 


Liebe Jugend! Um auch wäh⸗ 
rend des Krieges das Kunſtleben meiner 


Töchter nicht gantz zu vernachläſſigen, be⸗ 


ae 2 3 mit ihnen eine Auffüh⸗ 


8 gke ufig vern 185 man die ei: 
verſteht die deutſchen Soldaten beſſer als die unſern,“ 
Ein bekannter flämiſcher 


Weil ich rings um Deutſchland 


Weil ſtets mein Ohr das Flüſtern \ 


Das Deutſchland nicht mehr fein? 


nit flä⸗ 


ſchreibt, 
1830 


beſcherte . 


Den wunderbaren Spiegel, 
Wer ſchlug in Trümmer ihn, 
Aus dem das Weltenantlitz 
Tiefſinnig widerſchien? 


Dann würden ſie ſich ſchlagen 


Verzweifelnd Bruſt und Haupt: 
Wir haben unſers Reichtums 
Uns frevelnd ſelbſt beraubt! 


Die Welt, die große, reiche, 
Ward öde, arm und leer, 

Die Welt hat keine Seele, 

Sie hat kein Deutſchland mehr! 


Du Land voll Blut und Wunden. 
Die Unrecht ſchlug und Spott, 
Dir blieb von allen Freunden 
Ein einziger, dein Gott! 


Nur einer, doch der ſtärkſte, 

Der nicht im Stiche läßt — 
Deutſchland, du Land des Glaubens, 
Halt' deinen Glauben feſt. 


Du haſt es ja ertragen, 
Was nie ein Volk ertrug, 
Daß dreißig Jahr' die Geißel 
Des Krieges dich zerſchlug. 


Tränen, wie du ſie weinteſt, 
Hat nie ein Volk geweint, 
In ſolchem Todesjammer 
War nie ein Volk vereint. 


rung des „Lohengrin“ in unſerm Stadt- 
theater. Schwärmeriſch lauſchten die bei⸗ 
den Backfiſchchen dem Gange des glängen- 
den Gralsritters, bis plötzlich die eine er⸗ 
nüchtert zur anderen ſagte: „Aber 'nen 
Knacks muß er doch weghaben, ſonſt hätten 
ſie ihn ſchon eingezogenl“ Jugend. 
* 


Von einem unſerer Kriegsſchiffe wurde 
in einem Briefe folgendes mitgeteilt: „Neu⸗ 
lich paſſierte hier an Bord eine nette kleine 
Geſchichte: Ein Matroſe gleitet an Deck im 
Dunkeln aus über eine Kante und fällt faſt 
glatt ein Deck tiefer, alſo etwa zwei Meter. 
Sein Oberleutnant läuft hinzu und ruft, 
da er nichts ſehen kann, hinunter: „Iſt was 
kaputt, Stein?!“ Keine Antwort. Noch⸗ 
malige Frage; wieder keine Antwort. Un- 
heil befürchtend, läuft er die Treppe hin⸗ 
unter und ſucht den Mann. Er findet ihn 
gebückt ſtehend und etwas in ſeinen Händen 
betrachtend. Auf nochmalige Frage, ob 


Voll ſtillertrag'ner Pein 
Deutſchlands Vergeltungsſtunde 


weſen. Leder iſt mein Sohn Soldat im belgiſchen Heer. 
Wenn nur nicht die belgiſche Regierung, die gleichbedeutend 
mit der franzöſiſchen iſt, zurücktommt.“ 
„Jeder Fläme, der über die flämiſche Sprache ſpricht oder 
liefert eine lange, überzeugende Anklage gegen 
Belgien und die verderbte Regierung, die uns nur Böſes 


Ein dritter ſagte: 


Doch mitten in dem Jammer, 
In Todesnot und Graus, 
Nie loſch das Licht der Sterne 
In deinem Herzen aus. 


Aus allen Schrecken hob ſich 
Dein ſüßes Angeſicht, 
Umſpielt von Kindeslächeln 
Der heil'gen Zuverſicht. 


Und was ſie dir genommen, 

Eins ward dir nie geraubt: 
Deutſchland, dir blieb die Zukunft, 
Weil du an ſie geglaubt. 


So biſt du auferſtanden 
Lebendig aus dem Tod, 
So wirſt du jetzt beſtehen 


Auch dieſe Zeit der Not. i 3 2 


Du buhle nicht um 


Bleib du getreu dir ſelber . 
Und warte deiner Zeit. 

Und warte, bis die Menſchheit, 
Die heut' am Alter krankt, 
Zurück zu ihrer Seele, 

Zu dir zurückgelangt. 


Das wird nach langen Jahren 


An ſeinen Feinden ſein. 


was paſſiert ſei, kommt die Antwort: „Ich 


muß erſt ſehen, Herr Oberleutnant,“ und 


gleich darauf im 


ſchönſten Oſtpreußiſch: 
„Näin, is janz! 


geſchunden. 


1 U 
Als das Suffragetten-Hilfskorps nach 
Frankreich abreiſte fvagte jemand Lord 
Kitchener: „Glauben Eure Lordſchaft denn, 
daß die Miſſes Erfolge haben werden?“ 
„O yes,“ erwiderte Kitchener, „wir haben 
doch bisher lauter Miß⸗Erfolge gehabt!“ 
Kladderadatſch. 


* 


Zeitgemäße Umſchreibung. 
„Wann d' jetzt dei Maul net haltſt, mach⸗ 
her erklär i dei linke G'ſichtshälfte für 
Kriegsgebiet.“ Jugend 


Freundſchaft 8 
Und ſchmeichle nicht dem Neid, 


Und ſtolz hält er 
ſeinen Richtaufſatz vom Geſchütz, den er in ES; 
der Hand hatte, hoch. Er ſelbſt war etwas f 


e 


Je, 
960 9 RS o Damlovp 
S. in 70 e 


7 
e 75 FB , 


1985 be Ey 


8 n 


eee 


7 
, . 


F dest che / 


er. 
NSS 


w 
. % 25 


u LTR AD IS 


Fromereville” 


RS es > 
Kehle 


Jus e 
e DA 


> Haudaimville SIR 22 ozellier 


| . | he Haudainnille - 
FdeLandrecourHl %. 


* 
N 


. D 


ui 


= u a 92 2 
AS Blamant STE 2 


7 


i g, , 
FE 5 bes Wa 


am Was Din 


oharböuey NS 


® 
SS 
5 
SIE 
58 N 
S 


U 


U 
hm > 
nee 85 0 Peritmon 
. Hallovilleo Monhigny 


? h ip 111 tn? 15 CR * 
N Mianevill ABS Tviller N d e a 
Es * ME 9 Oo re 5 Da Ca 


a”, en 


Legler 
270 Me, ig 


ofeherre 


AND 


Badanvlier 


„ 8 ER Sr 
IM 20%. Foret de- 7 8 8005 
SI N 008 
70e re > URS = Bousson %, 5 f ? Ene Noe ö 
END mn EI Fr N e 2 


N 


sr accarat,,, a 
N r Foret du Reclos 


N 


7A 


* ’ Er 
M 8 LaPt Raon nn 
n e H Radon SS / © 
— * A IL. = 7: I 2 ER 
on 


ET, 
= 5 ae 
A D — 
0 


— GR a SU 7 Se 
IL . Moulin Eu Be N 
LIES 8 


es 


„ 
— 


ES 


L 
. 
. 


* 
ER RE 3 
2 Be mde Sapt RS randrup 


„ cl, 


A 


Druck und Verlag: Ulftein & Co, Berlin SW 68, — Verantwortlich für die Redaktion: Julius Elbau, Berlin- Temi f 
Beſtellungen bei den Buchhandlungen ſowie bei den Geſchäftsſtellen des Verlages Ullſtein & Co. Hauptvertriebsſtelle: Berlin SW 68 


Br 


= 
Zn 


* 


D e 


